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Kurzer Begriff
aller

Wißeuſchaften
und andern Theile

der Gelehrſamkeit,
orin jeder

nach ſeinem Jnhalt, Nuzen und Vollkommenhelt

kurzlich beſchrieben wird.

Zweyte ganz veranderte und ſehr vermehrte Auflage.

Leipzig,
zu finden bey Johann Chriſtian Langenheim.

175 9.
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EV idemur quaſi ĩn primis viis ſcientiarum adhue haetere
et fato quodam impediri; ne Creatoris beneficia etNa-
turae Theſauros ſolertius rimemur, vt vtilitatem inde
capiamus. Puto homines incredibilia fere praeſtitu-
ros, ſi maiorem diligentiam adhiberent. Sed oculi-

 ipforum quaſi faſcia obducti et tempus expectandum eſt
donec omnia matureſcant.
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Vorrede.

4  *ch hatte vor einigen Jahren ein klei
un J A.—

7r.ff nes Werkgen unter dem Titel: Kur
zer Begriff aller Wiſſenſchaften, u. ſ. w. durch

E—den Druk bekannt gemacht. Seitdem iſt mir

dieſe Jugendarbeit ſo ſehr aus dem Sinne ge
kommen, daß ich ſie ganzlich vergeſſen hatte, als

der Verleger mich benachrichtiget, daß er dieſe
Sqrift, weil die Auflage vergriffen, aufs neue

zu verlegen willens ſey. Bey dieſer Gelegenheit

ſah ich ſie wieder an, und bemerkte ſo viel Un
vollkommenheit darin, daß ich mich ſogleich

entſchloß, die neue Auflage zu verhindern.

Bey mehrerm Nachdenken aber fand ich,

dgß es ſchwerlich bey mir ſtehen wurde, den

A 2 Verle—



Vorrede.
Verleger von ſeinem Vorhaben abzubringen.
Dieſe Vorſtellung vermochte mich alſo noch ein—

mal die Hand daran zu legen, um dieſes Werk—

gen wenigſtens des zweyten Druks wurdiger zu

machen, als es des erſten geweſen. Jch erfuhr

aber bald, was man insgemein bey ſchlechten
Gebauden zu erfahren pfleget. Als ich anfieng

an meinem Gebaude etwas zuruhren, ſo drohte

es einen ganzlichen Einſturz. Der beſte Rath
ſchien mir alſo dieſer, alles nieder zu reiſſen und

aus den Materialien mit dem Zuſaz dyn neuen

und beſſern ein neuers und etwas feſteres

Werk zu verfertigen. Dieſes iſt der ge
genwartige Entwurf, den ich hiemit dem Leſer

zu beliebigem Gebrauch ubergebe. Andre und

wichtigere Geſchafte haben mir nicht erlaubt

allen den Fleis darauf zu wenden, den ich ihm

ſonſt gerne gegonnet hatte.

Berlin, den 29. Jenner 1759.

J. G. Gulzer.



Einleitung.

zagea a  t.Jr D fie Gelehrſamteit int der Jnbegrif al.
Srece vva ler der Theile der menſchlichen Erkennt—

Mera nis, welche wegen ihres Umfangs und
Sithrer Wichtigkeit verdienen in Schrifften

verfaßt und nach eigenen Methoden vorgetragen zu
werden. Sie iſt deinnach als ein Behaltnis anzu
ſehen, in welchem die Erkenntnis des menſchlichen
Geſchlechts zur Verwahrung hingelegt wird. Jn

dieſem Behaltnis aber ſoll billig nichts verwahrt
werden, als woran entweder dem ganzen menſchli—
chen Geſchlecht, oder doch ganzen Nationen gelegen
ſſt. Nichts eiteles, unnuzes oder frevelhaftes muß

darin ſtatt haben, wenn gleich der Geſchmak dafur
ſich ſo weit ausgebreitet hatte, daß vielerley Schriff
ten daruber entſtanden waren.

A F. 2.



6 A. 5  ÊÇôö
F. 2.Die Erkenntnis nimmt unter den Menſchen be—

ſtandig zu, ſo lange das Nachforſchen anhalt. Der

Stoff der Gelehrſamkeit iſt unendlich. Sie glei—
chet einem Baum, der alle Jahre neue Zweige trei—

bet, aus welchen hernach große Aeſte werden. Jn

den neuern Zeiten iſt ſie zu einer ſolchen Ausdah—
nung angewachſen, daß ſie ſehr ſchwer zu uberſehen

iſt. Nil mortalibus:arthitun. Sie iſt ein Land,
deßen Umfang, Granzen und Diſtrikte vielen Ein—
wohnern deßelben unbekannt ſind. Kein: Menſch
hat Leben oder Kraffte genug, alles darin. kennen zu

lernen. Judeßen iſt. es angenehm einen Abriß deß
ſelben vor ſich zu haben, und Sie Nahmen die Lage
und allgemeine Beſchaffenheit der verſchiedenen Pro—

vinzen und Stadte derſelhen. aufeiner Landcharte zu

lernen. h. 3. 21

s

Es iſt ſchwer, und vielleicht unmoglich, die
verſchiedene Theile der Gelehrſamkeit. in einem natur
lichen, und keinem Zwang unterworffenen Zuſam.
menhang vorzuſtellen. Es iſt ofte zweiſelhaft, wel—2

cher dem andern vor oder nach gehe. „Jch unter-
ſtehe mich alſo nicht, dieſelben wie in. einem Stamm

baum, nach ihren genaueſten Verwandſchaften und
Abſtammungen vorzutragen. Da meine Hauptab—
ſicht iſt, die Natur und den Werth eines jeden Theils

zu zeigen, und, wo es mir moglich, den Grad der

Voll.



An Ace 7Wollkommenheit zu bemerken, auf welchen er gei
bracht worden, ſo begnuge ich mich damit, daß ich
alles unter folgenden acht Claſſen begreiffe. 1)
Die Philologie,?2) die Hiſtorie, 2) die Kun
ſte, 4) die Mathemattk, 5) die Phyſik, 6)
die Philoſophit, D  die Rechte, und 9 die

Theologie. uteg. 4.
i

 Ein Werk, worin alle Theile der Gelehrſamkeit
abgehandelt werden, wird tine Encyclopadie ge
Aennet. Ein in allen Theilen der Gelehrſamkeit er
fahrner Mann/ bekommt den Namen eines Polihi
ſtors. Bey dem gegenwartigen ſehr ausgedahnten

Zuſtand der Gelehrſamkeit, iſt es ein eiteles Unter—
nehmen nachdieſeni Mamen jzu ſtroben, der die Kraf

te eines Menſchen weit uberſteiget. Es iſt auch zur

Erweiterung der Gelehrſamkeit weit beſſer, daß je—
der einige wenige und mit einander verbundene Thei—

le wahle, denen!er aus allen Kraften obliege. Ein
rechtſchaffener Gelehrter aber muß in keinem Theils

ganz unwiſſend ſeyn. Denn es iſt kaum ein Theil,
der nicht aller audrer entweder bedurffe, oder doch

von ihnen Nutzen! haben konnte. Vielweniger ſtehzt
es einem Gelehrten an, die Theile der Gelehrſam—
koit, welche mit den ſeinigen in geringer Verbin«

dung ſind; zu verachten. Sie haben alle ihren
Werth, und es gehort allemal ein glukliches Genie

A4 dazu,



8  Kodazu, in einem Theile groß zu werden, von wast
fur Art derſelbe auch ſey.

d. 5.
Die Gelehrſamkeit uberhaupt gehoret unter die

herrlichſte Vorzuge des Menſchen. Sie entwikelt
und ſtarket alle Seelenkrafte, ſo wie durch die man
nigfaltigen Leibesubungen die Krafte des Leibes ſich

hervor thun. Durch ſie bekommt das menſchliche
Geſchlecht nach und nach einen Schaz von Erkennt—
nis, welche ſein großtes Gut iſt. Denn ſie ſtellt die
Erfahrung, die Vernunft und Weisheit aller Zeiten,

und aller Volker dar. Sie iſt ein Behaltnis deſſen,
was die klugſten Kopfe aller Zeiten gedacht, be—
merkt und erfunden haben. Die Erfahrung zei—
get ihren Werth auf das deutlichſte, da diejenige
Volker, denen alle Gelehrſamkeit fehlet, nicht weit

uber die Thiere erhaben ſind, derowegen verdienen
diejenige, welche die Gelehrſamkeit erweitern, oder
ſonſt zu ihrer Vollkommenheit beytragen, die Hoch

achtung aller Menſchen, und muſſen als Wohlthater
des menſchlichen Geſchlechts angeſehen werden.

6.
Maan pfleget bisweilen alle Theile der Gelehr—

ſamkeit mit dem allgemeinen Namen der Wiſſen

ſchaften zu belegen, oder man nennet ſie auch die
Kunſte und Wiſſenſchaften. Jn eigentlichem
Verſtande aber kommt der Name Wiſſenſchaft nur
denjenigen Theilen der Gelehrſamkeit zu, welche ſich

mit



a Aco 9mit allgemeinen Wahrheiten beſchaftigen, die aus

der Natur der Dinge, von denen ſie handeln, durch
die Nachforſchungen der Vernunft auf eine unum—
ſtoßliche Art hergeleitet werden. Man kann aber
einen jeden beſondern Theil der Gelehrſamkeit eine

Diſciplin nennen.

I. Die Philologie.

g. 7.ie Philologie iſt der Jnbegriff aller Regeln,

e./ Lehren und: Anmerkungen, welche zu grundli
cher Erlernung der Sprachen dienen. Die Erlert

nung der Sprachen gehort unter die wichtigſte Be—

muhungen der Menſchen. Denn erſtlich ſind die
Sprachen das allgemeine Jnſtrument, wodurch der

Unterricht in Kunſten und Wiſſenſchaften mitgethei

let wird: Je beffer inan die Sprachen verſteht, je
grundlicher kann man in allen Dingen unterrichten

oder unterrichter werden. Derowegen hangt ein
groſſer Theil der Vollkommenheit der Wiſſenſchaf—
ten, von der Vollkommenheit der Sprachen ab,
und es ließe ſich beweiſen, daß die Vernunft und
Erkenntnis einer Nation allemal in einer ſehr ge—
nauen. Verbindung mit ihrer Sprache ſtehen.
Zweytens grundet ſich die Vollkommenheit der Be
redſamkeit und Dichtkunſt insbeſondere auf die
Vollkommenheit der Sprache. Wer von Natur die

A 5 Talente



10 A.  hTalente hat, ein guter Redner oder Dichter zu wer
den, wird es doch nicht eher, als bis er eine oder meh

rere Sprachen vollkommen in ſeiner Gewalt hat.
Die Vollkommenheit der Sprache, iſt demnach;
als einer der ſcharbarſten Vorzuge einer Nation an

zuſehen.

g. 8.
Beny den alten Griechen und Romern, war die

Erlernung der Sprache einer der hauprlachlichſten
Gegenſtanden einer guten Erziehſung. dJu denheu
tigen Zeiten haben viele das Vorurtheil, daß ſich

dieſes blos fur/die erſten Jahre der Kindheit und
angehenden Jugend: ſchike, und verkonnen die: große

Wichtigkeit der grundlichen Eelernuüng der. Spra
chen. Der daju nothigeUmterricht iſt auch in
den allermeiſten Schulen“! ſehr ſchlecht. Es wara

daher hochſt nothwendig, daß in grundlicher Mann
ſich die Muhe geben wollte, in einem beſondern
Werk die große Wichtigkeit dieſer Sache:deutlich
zu zeigen, und zugleich eine Anleitung zu geben,
wie auf hohen und niedrigen Schulen die Sprachen

grundlich zu lehren ſind. Wer eine hinlanglich
vollkommene Sprache grundlich lernt, der lernt eben

dadurch deutlich, beſtimmt, und richtig denken. Aus
dieſer wichtigen und meiſt durchgehends unbeobachte-—

ten Wahrheit, muß die wahre Methode, die Spra—
chen in den Schulen zu lehren, gegrundet werden.

Sprechen.



 e
Sprechen und Denken ſind nicht weſentlich, ſondern
nur in Graden von einander unterſchieden.

9. 9.Jn Jtalien, Frankreich und Deutſchland ſind
verſchiedene Academien oder  Geſellſchaften gelehrter

Manner geſtiftet worden; deren Abſicht iſt die Lan.
desſprache. vollkommener. zu machen. Bis jetzo
ſcheinet Deutſchland  wenig Nutzen von ſeinen vie—

len Geſellſchaften zu haben. Die Sprache iſt in
Deutſchland jedem beſondern Verfaſſer uberlaſſen,
und wird zinn: Enſtannen der: klugern Nachwelt in
den Echulentfaſt ganzlich verſaumt.

et lii Se to.Zur der Vollkommenheit einer jeden Sprache

werden haulptſachlich- drey. verſchiedene Dinge er

fordert.. 1):Ein vhinlunglicher Vorrath guter Wor
ter und Redensarten. wodurch jeder Begriff deutlich
und: beſtimmt. ausgedruckt wird. 2) Eine genugſa—

me Anzal deutlicher und: von einander wol verſchiede

ner. Lenkungen der: Mennworter und der Zeitworter,
wodurch die Begriffe.ihre beſondere umſtandliche
Beſtimmiing in Anfehung der Perſonen, oder Sa—
chen, der Zeit und Umſtäande bekommen. 3) Eir
ne Biegſamkeit in der Zuſammenſezung vieler Wor

ter in: einen Saz, damit ein ganzer Gedanke be—
ſtimmt,nxichtig und nach Beſchaffenheit der Sache
leicht, oder nachdruklich konne vorgetragen werden.

q) Eine hinlangliche Mannigfaltigkeit langer und

kurzer



A

kurzer, hoher und tieffer, heller und dunkler Syl—
ben und der daher entſtehenden Fuſſe, Perioden und

Versarten.
ſ. uu.

Ein Buch, worin alle Worter und Redensarten
einer Sprache enthalten ſind, und ihre eigentlichen

und verſchiedene Bedeutungen beſtimmt werden,

wird ein Worterbuch, Lericon, genennt. Die
vornehmſten Eigenſchaften eines guten. Wortetbuchs

ſind folgende. 1) Muß es alle in der Sprache ge
brauchliche Worter enthalten; und.: die eigentliche
Bedeutung eines jeden, entweder durch richtige Gr.

klarungen, oder wenn dieſes nicht angeht, durch
deutliche Beyſpiele beſtimmen;?Acſuerſti müjß der
naturliche oder urſprungliche Sinn des Worts erklä.
ret werden, hernach die Nebenbedeuütungen, und

endlich die figurlichen Bedeutungen. Dabey muſ-
ſen aus den bewahrteſten und grundlichſten Scriben.
ten die Stellen angefuhrt werden, in welchen die
Worter in dem angegebenen Sinn vorkommen.

ſ. 12.Zwenytens muß der genaue Unterſchied der bey—

nahe gleichbedeutenden Worter ſorgfaltig angezeiget
und durch Beyſpiele erlautert werden. Dajqu ge
hort auch, daß die Worter, deren Bebeutung mit
endern in allgemeinen Begriffen zuſammenkommen,
ſorgfaltig angezeiget, und dabey bemerkt werde, wie

durch die verſchiedene Worür die Begriffe nach und

nach



A. u Aer
nach ſtarker oder ſchwacher werden. Eine ſolche
Abſtufung findet ſich z. E. in den Wortern, kei—
zend, ſchon, angenehm, lieblich, gefallig.
Drittens muß auch die Wurde der Worter genau
angezeiget werden. Denn einige ſind niedrig, an—
dre gemein, andre edel. Einige konnen in comi—
ſchen, andre nur in ernſthaften Schriften gebraucht

werden.

g. 13.
Man kann den Werth eines vollkommenen

Worterbuchs nicht genug ſchazen. Ein ſolches
Werk iſt ein Schaz, an welchem einer ganzen Na—
tion ſehr viel gelegen iſt. Es erfordert aber die
vereinigte Arbeit verſchiedener großer Manner, denen

es weder an philoſophiſcher Scharfſinnigkeit und
Wiſſenſchaft, noch an großer Beleſenheit, noch an
Einſicht in alle Arten der Wiſſenſchaften und Kun
ſte fehlet. Man wurde vielleicht nicht zu viel ſa
gen, wenti man behauptete, daß die Verfertigung
eines vollklommenen Worterbuchs die ſchwerſte und

furtrefflichſte Arbeit des menſchlichen Verſtandes
ſey.

14.
Es fehlet bis jetzo der deutſchen Sprache an ei

nem Worterbuch; welches die Haupteigenſchaften ei.

nes ſolchen Werks uber einen mittelmaßigen Grad
der Vollkommenheit an ſich hat. Man hat von
der Laleiniſchen, Jtalianiſchen, Franzoſiſchen und

Engli



11 A,
Engliſchen Sprache Worterbucher, welche wenig
ſtens viele von den Eigenſchaften eines vollkomme—
nen Werks von dieſer Art an ſich haben, und es iſt

zu wunſchen, daß Deutſchland dem ruhmlichen
Beyſpiele andrer Lander bald nachfolgen moge.

d. tz.
Ein Worterbuch, worin blos diejenigen Wor—

ter und Redensarten bemerkt werden, welche in ei—

ner Sprache nicht allgemein ſind, ſondern nur in ei—

nigen Orten oder Provinzen gebraucht werden, wird
mit dem griechiſchen Wort Idioticon genennt. Wenn

ein Worterbuch blos die Stammworter enthalt, wel.
che aus einer ganz veralteten, oder fremden Spra—
che in die gemeine Sprache ubergegangen ſind, und

alſo ihren erſten Uerſprung zeiget, ſo wittz es Eryrno-
logicon genennt. Dasjenige aber, welches einige

veraltete und in der Sprache, wozu ſie gehoren,
nicht mehr verſtandliche Worte enthalt, wird Gloſ-

Jarium genennt. Dieſe drey Arten der Worterbu—
cher haben unter andern auch den Nuzen, daß die
Verwandſchaften der Spracchen, und daher die Ab—
ſtammungen der heutigen Volker erkennt werden.
Die Verwandſchaften der Sprachen ſind fur die Zei

ten, welche uber die Hiſtorie der Volker herausge
hen, die einzige Quelle der Geſchichte.

16.deVon den in dem 10. h. angefuhrten ubrigen Ei—
genſchaften der Sprache handelt die Grammatik

oder



R.  e 15oder Sprachlehre. ESie ſezet die verſchiedene
Arten der Worter, welche die verſchiedene Arten der

Begriffe erfordern, auseinander, und giebt die Re—
geln, nach welchen die veranderliche Worter mit. ih-
ren verſchiedenen Endungen zu dem richtigen Aus—

druk der Sachen beſtimmt werden; Sie zeiget das
Genie der Sprache in der Zuſammenſezung der
Worter in Phraſes und Redensarten, und bemerkt
auch dasjenige, was wegen der Kurze und Lange
der. Eylben und wegen der Accente zu beobachten.

Die Grammatik handelt von den durch den Ge—
brauch eingefuhrten: Regeln der: Sprachen. Es wa
re abor nuzlich, wenn man auſſer dieſen Gramma—

tiken eine allgemeine philoſophiſche Gramma
tik hatte, welche Regeln gabe, nach denen die
Vollkommenheit einer Sprache konnte beurtheilet

werden; mit dieſen Regeln konnten die, durch den
Gebrauch eingefuhrte, verglichen, und daraus gea

rechtfertiget, verbeſſert und vermehrt werden.

ſ. 117.
Die Regeln der Sprache werden durch den Gen

brauch feſt geſezt. Wer demnach eine Sprachlehre

ſchreiben will, der muß erſtlich die Sprache durch
einen langen Gebrauch, und durch fleißige Leſung
der beſten Schriftſteller vollkommen inne haben,
und uber dem Scharfſinnigkeit genug beſitzen aus
dem Gebrauch der Reheln die Natur und das
Genie der Sprache deutlich einzuſehen und auf eine

leichte



A. S  Afeo
leichte Art vorzutragen. Er muß nicht aus einigen
wenigen Fallen allgemeine Regeln machen, und al—

les ubrige unter die Ausnahmen zahlen; denn die
Regeln muſſen allemal auf die großte Anzal der Falle

gehen, und nur wenige Ausnahme leiden.

g. 18.
Eine gute Grammattik iſt ein ſehr ſchazbares

Werk und dienet dazu, daß nicht nur Fromde eine
Sprache deſto ſicherer lernen, ſondern auch daß
das Genie und die eigentliche Beſchaffenheit derſel
ben fur die nachfolgende Zeiten feſt geſezt werde.

Es iſt den Schriftſtellern viel daran gelegen und
dienet auch zur Aufnahme der Wiſſenſchaften, daß
eine Sprache, in welcher große Manner von allen
Arten geſchrieben haben, durch die nachfolgende

Schriftſteller nicht ſo ſehr verandert werde, daß ihr

Genie, ihre Wendungen und Zuſammenſezung zu—
ſehr gegen der neuen Sprache abſtechen. Es ivare
beſſer, daß ſie ganzlich aus dem Gebrauch kame,

und hernach als eine todte Sprache angeſehen wur—

de. Dieſem Uebel kann man durch eine grundliche
Grammatik zuvorkommen. Sie muß aber nichts
enthalten, als was durch die beſten claſſiſchen
Schriftſteller kann beſtatiget werden. Eine ſolche
Grammatik fehlt der deutſchen Sprache ganzlich.
Vielleicht haben wir noch keine hinlangliche Auzal
claſſiſcher Schriftſteller, aus deren Werken, die

Regeln



A, ug 17Regeln der Sprache konnten feſtgeſtellt werden,
und die ihnen ein zureichendes Anſehen gaben.

F. 19.
Es ware zu wunſchen, wie ſchon der furtreffli—

che Canzler, Baco von Berulam, angemerkt
hat, daß ein hiezu tuchtiger Gelehrter, die Muhe
auf ſich nahme, von den Eigenſchaften verſchiede—

ner Sprachen zu ſchreiben, wobey er zeigte, worin
jede vorzuglich oder mangelhaft iſt. Auf dieſe
Weiſe konnte eine aus der andern verbeſſert werden.
Auch wurde es von ſehr großem Nuzen ſeyn, wenn

diejenigen Worter beſonders ausgezeichnet wurden,
welche gewiſſen Sprachen nur eigen ſind, und deren

Begriffe in andern gar nicht konnen ausgedrukt

werden. Vielleicht ſind auch noch verſchiedene Be—

griffe in allen Theilen der Gelehrſamkeit, welche
man uicht anders, als durch Umſchweiffe und un—

vollkommen ausdruken kann. Auch dieſe ſollten
ſorgfaltig bemerkt werden, damit man daher Gele—
genheit nehmen konnte, die lebenden Sprachen zu

erweitern.
g. 20.

 Zu grundlicher Erlernung der Sprachen wird
auch erfordert, daß man von den Gewohnheiten,

Gebrauchen, der Lebensart, den Kunſten und Ge—
ſezen des Landes; dem die Sprache zugehort, un.

terrichtet ſey, weil ſehr viel Worter und Redenear
ten von dieſen Dingen entſtanden ſind. Dieſe Din.

B ge



N. a
ge ſollten in den Worterbuchern angezeiget werden;
Da es aber nicht allemal in der nöthigen Kürze ge—

ſchehen kann, ſo hat fur die Erlernung der todten
Sprachen die Philologie den Zuſaz gegeben, daß

man hinlanglichen Unterricht von den Sitten, Gebrau—

chen und Lebensart der ehemaligen Volker, deren
Sprachen man uoch lernt, dazu erfatdert. Dieſem
hat man den Namen der Alterthumer (Antiquita-
des) gegeben. Man hat alſo verſchjedentlich die
Alterthumer der Ebreer, der Griechen und der Ro—
mer beſchrieben, woraus ſehr viel zum Verſtand ih—

rer Sprachen muß genomunen werden.

ſ. 2i.
Die Erforſchung dieſer Alterthumer iſt durch

den Fleis vicler gelehrten Manner weit getriehen

worden. Doch bekommt dieſe Materie noch bis-
weilen verſchiedene neue Zuſaze, wodurch ofte die
Kenntnis der alten Sprachen erweitert und einige
vorher unverſtandliche Stellen in den Schriften der

Alten aufgeklärt wekden. Daher ſolche Bemuhun.
gen ihren vornehmſten Werth bekompien. Es
bleiben aber dennoch in einigen alten Schriften, in—

ſonderheit in den heiligen Buchern des alten und
neuen Teſiaments, gar viele Stellen ubrig, welche
aus Mangel einer hinlanglichen Kenntnis der Spra.

che von vielen gar nicht, von andern ſehr verkehrt
verſtanden werden, und welche von der nahern Un

terſu.
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terſuchung der Alterthumer ihre Aufklarung er—

warten.
g. 22.

Die todte Sprachen konnen nicht anders, als

aus den Schriften, welche darin geſchrieben ſind,
erlernt werden. Dieſe Schriften aber ſind durch
ſehe viele Hande und ſehr oft wiederholte Abſchrif—

ten von Abſchriften auf uns gekommen. Es iſt
deshalb naturlich, daß der Text ſolcher Schriſten
an ſehr viel Orten verdorben und verſtellt worden.
Daher iſt noch ein neuer Theil der Philologie ent—
ſtanden, welcher die Wortcritik kann genennt
werden, zum Unterſchied der Critik der Kunſte,
wovon wir hernach reden werden. Dieſe enthalt
die Regeln, nach welchen man von der Richtigkeit
des Teytes eins in einer todten Sprache eſchriebe

nen Werkes urtheilen ſoll, und beſchreibet die Hulſs—
mittel, wodurch verdorbene oder verfalſchte Stellen

konnen verbeſſert werden. Der beruhmte le Clerc
hat in ſeinem ſchonen Werk, welches unter dem

Titel Ars Critica bekannt iſt, dieſe Wortcritik
mit vieler Grundlichkeit abgehandelt.

g. 23.Dieſes find alſo die verſchiedene Theile der
Philologie. Die furnehmſten Sprachen aber, de—
ren Erlernung zur Aufnahme der Gelehrſamkeit noö—

thig iſt, ſind alle diejenige, in welchen Schriften

verfaſſet ſind, wodurch die Wiſſenſchaften und

B 2 Kunſte
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Kunſte befordert werden. Bey der gegenwartigen
weiten Ausbreitung derſelben, ware ſehr zu wun—

ſchen, daß die neuern Nationen, welche ſich mit
Fleis auf die Gelehrſamkeit gelegt haben, eine ſo

durchgehends bekannte Sprache, als die Lateiniſche
iſt, gewahlt hatten, ihre gelehrte Werke darin ab—

zufaſſen. Es ſind nur wenige Menſchen fahig alle
die Sprachen zu erlernen, in welchen furtreffliche
Werke. geſchrieben ſind. Folglich bleibt, einer Na;
tion, oder einem Theil derſelben ſehr-viel von den
Entdekungen und guten Arbeiten der andern unbe—

kannt. Denn alle gute Schriften der Auslander

konncn doch nicht uberſezt werden.

g. ĩ 24. T T 7Von den todten Srratchen erfordert die Ge—

lehrſamkeit erſtlich die Erlernung detlalten morgen

landiſchen Sprachen, der Hebraiſchen, Syriſchen,
Chaldaiſchen und zum Behuf derſelben der heutigen
Arabiſchen, welche ſich von dem erſten Alter der
Welt her bis jezo ziemlich unverandert erhalten hat.

Alle dieſe Sprachen ſind zum richtigen Verſtand
der heiligen Schriften hochſt nothwendig. So:
ſehr die Erlernung der Hebraiſchen Sprache, in
welcher die meiſten Bucher des alten Teſtaments ge
ſchrieben ſind, ſeit bald dreyhundert Jahren her ge
trieben wird, ſo iſt doch die Kenntnis derſelben noch

ſehr unvollkommen. Gar viele Stellen der heili—
gen Schriften ſind noch unverſtandlich, eine groffe

Anzal
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Sinn bekommen, der aber von dem wahren Sinn
der heiligen. Verfaſſer unendlich weit entfernt ſchei—
net. Zum uUngluck hat man aus viel ſolchen Stel—

len Glaubenslehren gezogen, oder Begebenheiten
errwungen, welche den. chriſtlichen Glauben ver«-
ſtellen.

gh. 25.
Es iſt daher als eine fur die Religion unge

mein wichtige Sache ſehr zu wunſchen, daß irgend
wo; nach dem Exempel. der Academien der Wißen—

ſchaften, eint Geſellſchaft. recht tuchtiger Manner
aurgerichtet wurde, deren Bemuhungen blos auf
die vollkommene Erlernung der bemeldeten Spra—

chen und der daher flieſſenden richtigen buchſtabli—

chen Ueberſezung der heiligen Schriften, gerichtet

ware.
K. 26.

Zwenytens gehoret unter die nothwendigen tod
ten Sprachen die Griechiſche und Lateiniſche. Jn
beyden, vorzuglich aber in der Griechiſchen, ſind
Werke bis auf unſre Zeiten gekommen, welche die—
großte Meiſterſtuke der Gelehrſamkeit ſind. Zur
Erlernung der Beredſamkeit, zur Erweiterung der
Dichtkunſt, zur Kenntnis aller ubrigen ſchoönen

Kunſte, der Geſchichten. und Philoſophie, ſind
dieſe Sprachen unentbehrlich. Es wurde Deutſch.
land zu groſſem Nuzen gereichen, wenn die Erler

B 3 nung
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nung dieſer beyden Sprachen mit großerm Eyfer
und mit mehr Geſchmack und Grundlichkeit getrie—

ben wurde. Wenn in der Republik der Gelehrten
Geſeze konnten gegeben werden, ſo ſollte dieſes ei—
nes der erſten ſeyn: daß ſich niemand unterſtehen

ſollte ein Schriftſteller zu werden, der nicht die vor—

nehmſten griechiſche und lateiniſche Schriften der
Alten mit Fleis und zu wiederholten Malen durch—

geleſen.

g. 27.
Von den neuern Sprachen haben die Jtalia-

niſche, Spaniſche, Franzoſiſche, Engliſche und
Deutſche vor andern den Vorzug, weil in dieſen
ſehr wichtige Werke ſo wol in den Wiſſenſchaften,
als in dem, was zu dem Geſchmack oder den Schonen

Kunſten gehort, vorhanden ſind. Die Ueberſe—
zungen konnen den Mangel dieſer Sprachen nicht
erſezen. Die vier erſtern der erwahnten noch le—
benden Sprachen haben vor der Deutſchen den
Vortheil, daß ſie, zumal die drey erſten, welche
aus der Lateiniſchen entſtanden ſind, alle lateiniſche

und viel griechiſche Worter unter die ihrigen auf—
nehmen, und ihnen leicht ein einheimiſches Anſehen

geben konnen, ſo olte es ihnen an den Ausdruken

ihrer Begriffe durch bekannte Worter fehlet. Die
Romer klagten ſchon uber den Mangel ihrer Spra
che in Vergleichung mit der Griechiſchen. Wie
viel mehhr muß dieſes die neuern Sprachen betreffen?

Aber



n, 8  Ac 23Aber ſo wie die Romer viel Worter aus der grie—
chiſchen Sprache, welche im Grund mit der ihrigen
verwandt war, herubergenommen, ſo konnen auch
einige neuere Sprachen ſich aus den alten berei—

chern. Nur der Deutſchen iſt dieſer Vortheil meiſt
ganz verſagt, außer in den Kunſtwortern. Wer
demnach die Theile der Gelehrſamkeit, auf welche
er ſich gelegt hat, in ihrem ganzen Umfang erken—
nen will, der lerne außer den alten, auch die be—

meldte neuere Sprachen.

h. 28.Es fehlet der Philologie noch an der wichtig.

ſten Erfindung, namlich an der allgemeinen Spra—
che, oder vielmehr an der allgemeinen Schrift, wel—

che jede Nation in ihrer eigenen Sprache leſen
konnte, ſo wie alle Europaiſche Nationen die Zah—
len und Rechnungen leſen, und wie die Chineſer
und Japaner ihre ſehr von einander verſchiedene

Sprachen, durch einerley Zeichen ausdruken, und

alſos in Schriften einander verſtändlich ſind. Der
große Leibniz hielt dieſe Erfindung nicht fur un—

moglich, und er hat ſehr ſtark daran gearbeitet und
ſich mit der, einem ſo durchdringenden Kopfe ſchwer—
liclteln Hofnung geſchmeichelt, damit einiger—

maſſen zu Stande zu kommen. Es iſt ſehr zu
wunſchen, daß die große Schwierigkeiten, die Sa«
che nicht ganzlich unterdrukren.

Ba u. Von
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JI. Von der Hiſtorie.

g. 29.
Jie Hiſtorie iſt uberhaupt eine deutliche Erzah—D lung oder Beſchreibung der Dinge, welche

ſchehen oder vorhanden ſind. Dieſe Dinge ſind
von gar ſehr verſchiedener Art, und folglich iſt auch

die Hiſtorie von gar ſehr verſchiedener Beſchaffenheit
und muß nach ſehr verſchiedenen Methoden abge—

handelt werden. Jn dieſem Abſchnitt wollen wir
blos von der Hiſtorie der menſchlichen Verrichtun
gen ſprechen, und die Nalurhiſtorie in einem an—

dern Abſchnitt betrachten. Es geht auf keinerleh
Weiſe an, daß man alle Theile der hiſtoriſchen Er
kenntnis, als Zweige eines Stammes anſehe. Dieſe

hiſtoriſche Erkenntnis iſt ein Wald, darin Baume
und Strauche von gar vielerley Arten ſind, deren
jeder einen eigenen Boden und eine beſondere War—

tung und Pflege liebet. Wir wollen hier einen die—
ſer Baume beſchreiben, und von den ubrigen, die
keine Verwandtſchaft mit dieſem haben, in andern
Abtheilungen ſprechen.

ſ. go.
Die Hiſtorie von welcher wir in dieſem Ab—

ſchnitt handeln, enthalt wahrhafte uns deutliche
Erzahlungen merkwurdiger Begebenheiten, welche
die Verrichtungen und Bemuhungen der Menſchen
betreffen, Sie erzahlt den Urſyrung, Wachsthum

r

und

HJ
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und Untergang aller Staaten und Volker, der Kun—
ſte und Wiſſenſchaften und die merkwurdigſten Be—

 gebenheiten, welche ſich in Abſicht auf die menſchli—

chen Geſellſchaften zugetragen haben; Sie beſchreibt

das Genie, die Sitten, die Religion, Geſeze, Ge
wohnheiten, Verrichtungen, Kunſte, Tugenden
und Laſter der Volker und einzeler Perſonen, wel—
che ſich in den verſchiedenen Staaten vor andern
hervor gethan haben.

g. 31.
Jn Anſehung der Wichtigkeit, Wurde und

Ruzlichkeit gehort die Hiſtorie unter die vornehmſte
Theile der Gelehrſamkeit, denn ſie unterrichtet uns
von den Verhangniſſen der Vorſehung uber die Vol

ker. und Staaten, von den Folgen der wichtigſten
Unternehmungen ganzer Volker und einzeler großer

Manner; Sie iſt ein Behaltnis, darin die merk.
wurdigſien Entſchlieſſungen und Rathſchlage der groß.

ten Manner, die Tugenden und Laſter, Ehre und
Schande ganzer Volker und einzeler Perſonen fur
die Nachwelt aufbehalten werden, und ſie iſt uber—

Vaupt ein Spiegel des menſchlichen Lebens, in wel—

chem man alle zu den Lehren des geſellſchaftlichen
Lebens nothige Beyſpiele auf das deutlichſte ſehen
kann. Die Erlernung der Hiſtorie iſt demnach
allen Menſchen uberhaupt hochſt nuzlich, ſie dienet

aber beſonders den Regenten und vornehmſten Be—

dienten der Staaten, als eine Vorrathskammer

B 5 wichtiger
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wichtiger Berathſchlagungen, guter und ſchlechter
Einrichtungen; denen, welche ſich auf die Kriegs—
kunſt legen, zu grundlicher Erlernung der Krieges“
verrichtungen; den Rechtsgelehrten, welche daraus

den Urſprung und die Wurkung der Geſeze, die
Vorzuge, Rechte und Freyheiten ganzer Staaten,
der verſchiedenen Stande und einzeler Familien er—
lernen; den Gottesgelehrten, die Glaubwurdigkeit

der heiligen Schrift daraus zu beweiſen; den Dich.
tern und Rednern, um daraus die beſten Beyſpiele

der Tugenden und Weisheit zu ſchopfen; dem
Weltweiſen, zu grundlicher Kenntnis des Menſchen.

g. 32.Die Hiſtorie iſt ſowol in Anſehung ihres Jn
halts, als in Anſehung der Form von verſchiede

nen Arten. Sie beſchreibet entweder die Geſchich-
ten der Staaten und Volker in Anſehung der bur—
gerlichen Geſellſchaft, und bekommt daher den Na

men der burgerlichen Hiſtorie (Niſtoria Ci—
uilis,) oder ſie beſchaftiget ſich blos mit den Bege
benheiten, welche ſich auf die Religion und die
Glaubenslehren beziehen, und wird alsdenn die
Kirchenhiſtorie (Hiſt. Eccleſiaſtica) genennt,
oder ſie erzahlt den Urſprung, Wachsthum und
Fortgang der Kunſte und Wiſſenſchaften, und wird
die Gelehrten Hiſtorie, (Hiſtoria Litterariu)
genennt. Man bemerke aber wol, daß die bur.
gerliche Hiſtorie die andern Arten nicht ganz aus-

ſchließen
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m  teſchließen konne. Denn ſowol die Religion als die
Kunſte und Wiſſenſchaften haben einen ſehr großen
Einfluß auf die Veranderungen der burgerlichen
Geſellſchaft. Mithin iſt ſehr nothwendig, daß die
burgerliche Geſchichte die vornehmſte Begebenhei—

ten aus der Religion und den Wiſſenſchaften mit
in ihre Erzahlung bringe, welche ſonſt ofte ſehr un—

vollkommen ſeyn wurde. Wenn man alſo aus der
Kirchen. und Gelehrtenhiſtorie beſondere Arten
macht, ſo iſt dieſes nur ſo zu verſtehen, daß die—
ſelben außer dem Antheil, den ſie an der burgerli—
chen Hiſtorie haben, wegen ihrer Wichtigkeit auch
verdienen, noch beſonders abgehandelt zu. werden.

g. 33.
Wie die Hiſtorie uberhaupt von ſehr weitlauf-

tigem Umfang iſt, ſo ſind auch verſchiedene Arten

in Abſicht auf die Form derſelben, iede Art aber
hat ihre beſondere Methode und iſt von beſonderem

Gebrauch. Die zwey Hauptarten ſind die form-—
liche Hiſtorie, und die Beytrage zur Hiſtonie. Die
formliche Hiſtorie erhalt die Begebenheiten in ihrem
Zuſammenhang und ſo, daß ihre Urſachen und Fol—

gen, ſo weit. ſie bekannt ſind, zugleich beſchrieben

werden. Sie ſieht beſtandig auf den allgemeinen
Zuſtand der Sachen, oder die weſentliche Beſchaf-
fenheit des Staates, deſſen Geſchichte ſie beſchreibt,

und erzahlt die Begebenheiten, als Folgen dieſes

Zuſtan
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Zuſtandes, und als Urſachen der Veranderung deſ—
ſelben. Alles was ſie erzählt muß dahin abjielen,
deutliche und richtige Begriffe von der eigentlichen
Beſchaffenheit der Staaten und von den innerlichen

und auſſerlichen Urſachen der Veranderungen in
denſelben zu geben. Ju den beſondern Begebenhei—

ten, ſieht ſie nicht auf alle kleine Umſtande, ſon—
dern blos auf das, was einen wurklichen Einflus
auf den Staat gehabt hat. Eine an ſich gering
ſcheinende Sache, die wichtige Veranderungen nach

ſich gezogen, wird darin ſorgfaltiger beſchrieben,
als eine große, die keine Folgen gehabt. Ein ei—
gentlicher Geſchichtſchreiber beobachtet die Maxime

eines guten Portraitmalers, welcher ſich vornehma“
lich angelegen ſeyn laßt die charakteriſirende Ge—
ſichtszuge der Perſonen zu malen, die ihren Cha—
rakter, ihre Seele, und ihr Temperament bezeich—

nen, ohne ſich an einige zufallige Flecken, oder. an
die genaue Ausdrukung der Farbe, oder der Klei
dung zu binden. Eine ſolche Hiſtorie iſt ein Ge—
malde, in welchem alles ſo angeordnet. iſt, daß ein

Ganzes heraus kommt, deſſen Theile ordentlich
zuſammen hangen; ſie erfordert demnach einen be

ſondern Fleis in der Methode und in der Ausarbei—

tung. Deswegen wird dieſe Hiſtorie nicht ohne
Grund unter die ſchonen Kunſte gezahlt.

g. 34.
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d. 34a.

Die Bentrage zur Hiſtorie, welche die Franzo—
ſen insgemein Memoires nenuen, ſind von ver—
ſchiedener Art. Einige enthalten eine Reihe von
Begebenheiten, in der Ordnung wie ſich dieſelben zu—

getragen haben, ohne Unterſuchungen der Urfachen
und der Folgen derſelben, auch ohne die ſorgfaltige

Wahl, womit die formliche Hiſtorie die Begeben—
heit ausſondert. Die kleinen Umſtande, welche
die Perſonen charakteriſiren, werden in großerer
Anzal, als in der eigentlichen Hiſtorie erzahlt,
und edie Begebenheiten werden eben nicht allemal
aus dem Geſichtspunkt ihrer Wichtigkeit auf die

Veranderungen in dem Staot betrachtet. Solche
Beytrage, wenn ſie von Augenzeugen, oder Zeitge—
noſſen der Begebenheiten, verfaſſet ſind, dienen

der eigentlichen Hiſtorie zu Materialien.

d. zz.
Eine andere Art von Beytragen ſind die Tage

regiſter und die ſogenannte Akten der offentlichen

Verrichtungen. Jn dieſen wird alles ohne Aus-
ſchweifung und Beurtheilung der Sachen in der
Ordnung berichtet, wie es ſich zugetragen hat. Sie
eutdeken das Aeußere und in die Augen fallende
der Begebenheiten. Wenn dergleichen Beytrage
durch offentliche Autoritat unterſtuzt werden, oder
ſonſt von glaubwurdigen Perſonen herruhren, ſo

dienen

J



n. ſ Odienen ſie, die Wurklichkeit der Begebenheiten in

der eigentlichen Geſchichte zu beweiſen.

9. 36.
Eine dritte Art von Beytragen enthalt einzele

Erzahlungen von Begebenheiten, wie ſie die Ver—

faſſer erfahren oder gehort haben, ohne Beziehung
weder auf die vorhergehende noch folgende Bege—

benheiten. Endlich giebt es auch Beyträge, die
man critiſche nennen konnte, weil ſie Unterſuchun
gen uber verſchiedene aus der Reihe der Geſchichte

herausgenommene Begebenheiten, ihre eigentliche
Beſchaffenheit, uber die Glaubwurdigkeit der Zeu—
gen, uber die Zeit, wenn ſie ſich zugetragen han
ben und dergleichen Umſtäande mehr, enthalten.

h. 37.
Die burgerliche Hiſtorie bekommt verſchiedene

Eintheilungen nach der Zeit, die ſie beſchreibt, und
nach dem Umfang, in welchem ſie ſich ausdahnet.

Jn Anſehung der Zeit theilt man ſie in die alte,
mittlere, und neuere Hiſtorie ein. Unter
der Benennung der alten Hiſtorie begreift man
alle die Geſchichten  eigentliche Hiſtorie oder Bey—

trage, welche die Staaten und Reiche betreffen,
die ſchon lange ihr Ende erreicht haben. Solche
ſend die Geſchichten der alten Babyloniſchen, Aſſoy
riſchen, Chaldaiſchen, Shriſchen, Perſiſchen,
Egyptiſchen, Griechiſfchen, Romiſchen, und ande—
rer Staaten und Voller. Die mittlere Hiſto

rie
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rie begreift die dunklern Zeiten, in welchen die meiſte

heutige Staaten ihren Anfang genommen haben.
Dieſe Zeiten ſind eben die, in welchen faſt alle
Gelehrſamkeit und Erkenntnis zu Boden gelegen,
da foiglich auch wenig uber die Geſchichte geſchrie—

ben woroen, daher ſehr viel Dinge entweder gangz
unbekannt geblieben, oder durch ſehr unvollkomme—
ne Nachrichten auf uns gekommen ſind. Dieſe
mittlere Geſchichte begreift ohngefehr den Zeitraum

zwiſchen dem ſiebenden und 15. Jahrhundert der
chriſtlichen Zeitrechnung. Die neuere Geſchich
te fangt ehngefhr mit dem 15. Jahrhundert an,
in welchem die Gelehrſamkeit wieder angefangen et—
was empor zu kommen, und geht bis auf die jezi.

gen Zeiten.

g— 38.
Der Anfang der alten Hiſtorie iſt, wenn man

das Wenige, was die heilige Schrift davon ent.

halt, ausnimmt, ſo ungewiß und mit ſo viel Fa—
beln vermiſcht, daß bis nach der Zeit. des Trojanl.

ſchen Krieges wenig grundliches oder guverlaßiges

davon bekannt iſt. Wall aber aus dieſen dunkeln
Zeiten Zder Urſprung der meiſten Kunſteß der bur-

gerlichen Geſeze und der verſchiedenen Regierungs-
formen der Staaten, auch die Verwandtſchaft und
Abſtammung der beruhmteſten Nationen hervora

ſchimmert, ſo iſt es ſehr wohl gethan, daß man
die wenigen Reſte dieſes Theils der alten Hiſtorie

ſorgfäl«



32 A. 3 ſeſorgfaltig aufbehalt und durch neue Unterſuchungen
der alteſten Geſchichtſchreiber, namlich der bibli—

ſchen Bucher, des Herodotus, Diodorus,
Plutarchus, u. a. immer zu vermehren ſucht.
Diefes ware aber ſehr zu wunſchen, daß man bey
der Geſchichte dieſer fabelhaften Zeiten, das fabel
hafte und allegoriſche von dem wahrhaſten mit meh—

rerm Fleis abjonderte, als von den meiſten Geſchicht
ſchreibern zu geſchehen pflegt. Es ware fur die

Hiſtorie dieſer Zeiten hglanglich, wenn man den
Urſprung eines jeden Staates, die Herkunft der

Volker, und die wenige wichtige Veranderungen,
wodurch ſie bis auf die gewiſſere Zeiten der Hiſto-
rie gekommen ſind, ſo weit jrdes brkannt iſt, in we

nig Worten erzahlte, und alles ungewiſſe und of—
fenbar fabelhafte aus der Geſchichte wegließe.

d. 39.
Der zwente und gewiſſere Theil der alten Ge

ſmichte iſt vor den Geſchichten andrer Zeiten merk.
dürdig. Man findet in demſelben die allerwichtig-

ſten Begebeiheiten von der Einrichtung, den Ge—
ſezen, dem Wachsthum ühid Untergang der merk.

wurdigſten Staaten. Den Urſprung und Anwachs
aller Kunſte und Wiſſenſchaften. Die großte Bey
ſpiele burgerlicher Tugenden und tiefer politiſcher
Weisheit, großer Unternehmungen, kuhner Rath—

ſchlage, und mit einem Warte, alles wodurch die
Geſchichte nuzlich und angenehm wird. Hierzu

kommt
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kommt noch, daß dieſe Geſchichten von den beſten
griechiſchen und romiſchen Schriftſtellern auf eine
ſo grundliche, als angenehme Art auf die Nach—
welt gebracht worden. Hiebey kann ich mich nicht

enthalten, den eyfrigſten Wunſch zu außern, daß
Deutſchland einmal mochte den Vortheil haben, die

beſten alten Geſchichtſchreiber in Ueberſezunaen, wel—

che der Furtrefflichkeit der griechiſchen und lateini—

ſchen Beredſamkeit wurdig waren, zu leſen. Außtr
den unmittelbahren Vortheilen, welche die Nation
daher haben wurde, ware auch dieſes Gute davon zu
erwarten, daß die Jugend durch Leſung dieſer Schrif
ten, oder nur ausgeſuchter Stellen derſelben, nuclich
beſchaftiget wurde und dadurch Luſt bekame ſie in

den Grundſprachen ſelbſt zu leſen.

g. 4o.
Die Geſchichte der mittlern Zeiten iſt aus Man—

gel guter Schriftſteller, die darin gelebt haben,
ſehr unvollkommen. Weil aber darin der Ur—
ſprung der meiſten heutigen Europaiſchen Staaten,
der Gerechtſamen und Freyheiten derſelben, vie.er
Geſeze und Gewohnheiten, und einiger neuerer Kun

ſte, entweder noch verborgen liegt, oder ſchon daraus

ans Licht gebracht worden, ſo iſt ſie nicht weniger
merkwurdig, als die Geſchichten andrer Zeiten. Es
iſt daher zu wünſchen, daß alle Original. Schriftſtel.
ler dieſer Zeiten, deren ſehr viele noch ungedrukt
und wenig bekanut ſind, durch den Druk allgemein

C gemacht



z4 i—gemacht werden. Es wurde auch großen Nuzen zur

Hiſtorie dieſer Zeiten haben, wenn von zuverlaßi-
gen Perſonen, aus allen Urkunden und Di—
plomaten, welche in den Archiven liegen, dasjeni—

ge, was zur Erlauterung der Hiſtorie dienet, ausge—

zogen wurde, wie zum theil ſchon geſchehen iſt. Denn

alle dieſe Urkunden durch den Druk gemein zu ma
chen, ware ein ungeheures lnternehmen.

h. At. 5

Die neuere Hiſtorie ware vor allen audern
merkwurdig. Die Folgen der Begebenheiten, die
ſie beſchreibet, erſtrecken ſich unmittelbar auf unſre

Zeiten, ſie ſtellen die Welt in einem neuen und ſehr
merkwurdigen Geſichtspunkt vor, und die neuern
Zeiten enthalten vielerley neue Staaten von merk
wurdiger Beſchaffenheit, neue Kunſte, und was vor

her niemals erhort worden, die Verbindung faſt al—

ler Volker des Erdbodens. Sie ſiud durch die Aus—
dahnung der Politik, der Handlung, und der Schif-
fahrt, durch Colonien in fremden Welttheilen, hochſt

merkwurdig. Es ware demnach ſehr zu wunſchen,
daß der Werth der Geſchichtſchreiber der Vurdig·

keit und dem Reichthum des Juhalts, allemal an
gemeſſen ware. Aber unter der unendlichen Men—

ge derſelben, ſind nur wenige, welche nach der Wur.
digkeit der Geſchichte geſchrieben haben. An guten

Beytragen zu der neuen Geſchichte fehlt es nicht.
Es iſt alles vorhanden, was zu eiuer eigentlichen Hi—

ſſtorie



Z i Aaſtorie neuerer Zeiten gehoret. Glucklich ſind die—
jenige, welche ſich dieſer Materialien ſo bedienen,

daß ihre Namen von der Nachwelt mit den
ehrwurdigen Ramen Xenophon, Thucidides,
Plutarchus, Livius und Tacitus ?c. zugleich
genennt werden.

g. 42.
Jn Anſehung des Umfangs iſt die Hiſtorie ent-

wedert allgemein in Anſehurg der Zeit und der Aus—
dahnung, oder ſie geht nur auf einige beſondere Staa

ten, oder auf beſondere Zeitpunkte. Die allgemei
ne Hiſtorie, Hiſtoria Vniuerſalis, aller Zeiten
und Volker kann nicht anders als ſehr kurz uber
einzele Begebenheiten ſeyn. Sie kann alſo den
ganzen Nuzen einer ausfuhrlichen Hiſtorie nicht ha-

ben. Dennoch hat ſie einen großen Nuzen. Die
Hauptbegebenheiten, welche ſie mehr beruhrt als

erzalt, dienen zur Erleichterung des Gedachtniſſes.
Sie giebt uns allgemeine und leichte Ausſichten uber

die Schikſale des menſchlichen Geſchlechts; ſie ſtellt
uns den allgemeinen Zuſtand deſſelben in den ver—

ſchiedenen Zeitpunkten des Weltalters, in einem
Blicke vor, und fuhret uns mit einem ſchnellen aber
hochſt angenehmen Flug, durch alle Weltalter durch.

Jch ſcheue mich nicht zu geſtehen, daß ich eine bloße

chronologiſche Tabelle der Univerſalhiſtorie, wenn

ſie nur grundlich iſt, fur einen der allerangenehmſten
Gegenſtande des Geiſtes halte.

C 2 ſ. 43.
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Es wird aber zu einer guten Univerſalhiſtorie
hauptſachlich folgendes erfordert. Daß die ver—
ſchiedene Weltalter in gute und naturliche Perioden
eingetheilt werden, wobey die Zeitrechnung ſo ge
nau als moglich beobachtet wird. 2) Daß
in jeder Periode die merkwurdigſte Staaten ge
nannt werden, welche darin entweder entſtandell ſind

oder fortgedauert haben, oder untergangen ſind. 3)

Daß eine allgemeine Beſchreibung des Zuſtandes der

Welt in Anſehung der Kunſte, Wiſſenſchaften, des
Charakters der Menſchen und der Religion bey
jeder Periode gegeben werde. 4) Daß nur die al
lerwichtigſte Begebenheiten ijn jedem Staat kurz
und deutlich näch der Ordnung der Zeit angefuhret

werden. Es iſt aber zu bedauren, daß bey der

ungeheuren Menge hiſtoriſcher Schriften, ein Werk
uber die allgemeine Hiſtorie, das dieſe Haupteigen
ſchaften an ſich hatte, noch mangelt. Da doch
ſchon vor ziemlicher Zeit der Jeſuit Petau und
nach ihm der beruhmte Le Clerc einen guten An—
fang dazu gemacht haben. Noch mehr iſt zu be
dauren, daß anſtatt dieſer guten Anleitungen, ein
ſo abgeſchmacktes Werk, als Hubners Hiſtorie

iſt, faſt auf allen deutſchen Schulen gebraucht

wird.

h. 44.
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d. 44.Die beſondere Hiſtorie enthalt entweder blos

die Geſchichte einer Nation, oder einer Stadt, oder
eines einzigen merkwurdigenZeitpunkts, oder einer ein-

zigen merkwurdigen Staatsperſon. Weil man ihr die

gehorige Weitlauftigkeit geben kann, welche verſtattet,

daß die Begebenheiten mit den merkwurdigſten Um.
ſtanden erzalt warden, ſo iſt ſie ohne Zweifel die lehr

reichſte und nuzlichſte, und enthalt alle Vorzuge, wel.

the wir oben (d. 31.) von der Hiſtorie geruhmt
haben. Die pornehmſten Geſchichtſchreiber alter
und neuer Zeiten haben ſich nur in der beſondern
Hiſtorie hervorgethan.

J. 45.
Zu einem guten Geſchichtſchreiber werden fol

gende Eigenſchaften nothwendig erfodert. 1) Muß
er ein redlicher, aufrichtiger, Wahrheitliebender und
unpartheyiſcher Mann ſeyn, damit er weder aus Vor-

ſaz noch Vorurtheil die Wahrheit weder verſteke
noch verſchweige, noch Unwahrheiten fortpſlanze. Es
iſt ein ſchandliches Vergehen, gegen das menſchliche

Geſchlecht, wenn ſich ein Geſchichtſchreiber eines
dieſer Fehler ſchuldig macht. 2) Muß er Scharf—
ſinnigkeit genug beſizen, die eigentliche Beſchaffen
beit einer Begebenheit einzuſehen und ſich nach den

Hauptumſtanden zu erkundigen. Es giebt Bege—
benheiten, welche von verſchiedenen gleich aufrich-

tigen Augenzeugen ſehr verſchieden und ofte einander

C3 ganz
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ganz entgegen erzalt werden. Es gehort tlebung
und Scharfſinnigkeit dazu eine Begebenheit wurk

lich ſo zu erfahren, wie ſie geſchehen iſt. Dieſe
Scharfſinnigkeit iſt um ſo viel nothiger, wenn man
ſelbſt kein Zeuge davon iſt. Sie verwahret vor der
Leichtglaubigkeit, und macht, daß man die Starke
und Schwache der Zeugniſſe und die Wahrſcheinlich.

keit und Unwahrſcheinlichkeit der Dinge einſieht.
3) Muß der Geſchichtſchreiber hinlangliche Sorgfalt
haben, bey jeder wichtigen Sache ausdruklich zu ſa
gen, ob ſie ganz zuverlaßig, oder blos wahrſchein—

lich, oder auf ein bloßes Geruchte gegrundet ſey.

4) Jſt nothig, daß er die Sprache, in welcher er
ſchreibt, vollkommen verſtehe. Mancher Menſch
erzalt eine Sache ſo, daß andre ſie ganz anders ver—

ſtehen, als er. Dieſes kommt theils von der Un
deutlichkeit ſeiner Erzalung, theils von der Unrich.
tigkeit ſeiner Ausdruke her, beyde ſind weſentliche
Fehler eines Geſchichtſchreiberss. 5) Muß er ein
geſeztes und etwas kaltſinniges Gemuthe haben,
damit er nicht durch ſeine eigene Einbildungen die

Sachen verſtelle. Perſonen von lebhafter und hi.
ziger Einbildungskraft ſind ſehr geneigt den Bege—
benheiten Urſachen oder Folgen anzudichten und ſie

fur unfeblbare Wahrheiten zu halten, oder fehlende
Umſtande aus ihrer reichen Einbildungskraft hinzu
zuſeien, weil ſie vermeinen, die Sachen mußten
ſich nothwendig ſo zugetragen haben, wie ſie ihnen

wahr



N. a ſ e 39wahrſcheinlich einleuchten. Dieſes iſt ein Fehler,
wovor ſich ein Geſchichtſchreiber mit einer recht angſt—

lichen Sorgfalt huten muß, und welcher verſchiede—

nen neuern franzoſiſchen Geſchichtſchreibern ſo ſehr
anklebet, daß ihre Geſchichten hiſtoriſche Centauren

ſind, halb Geſchichte und halb Roman.

ſ. as6.
Der Geſchichtſchreiber, welcher eine formliche

Hiſtorie unternehmen will, muß, außer den bemeldten

GEigenſchaften, noch verſchiedene andere haben. Nam

lich grundliche Einſichten in die Politik uberhaupt,
und ins beſondere in die Verfaflung; Geſeze, Ma—

rimen und Gewohnheiten des Staates, deſſen Ge—

ſchichte er beſchreibt, damit er das Wichtige der Be
gebenheiten, die eigentlichen Urſachen und Folgen,

und gleichſam den Geiſt der Begebenheiten deſto ge

wiſſer einſehe. Er muß in den Kunſten und Wiſ—
ſenſchaften der Zeiten, die er beſchreibt, wol unter—

richtet ſeyn, theils weil er ſonſt verſchiedene Dinge,
die zur Geſchichte gehoren, nicht verſtehet, theils aber,

weil er manches fur neu angeben wurde, was alt
iſt, oder fur gering achten, was groß iſt. Er
muß auch in der Hiſtorie anderer Volker wol erfah
ren feyn, und uberhaupt eine ſtarke Kenntnis der
Welt, des menſchlichen Herzens und der Wurkung
der Leidenſchaften haben,, damit er die Qvellen der

Handlungen leichter entdecken, und die Dinge, wel—

che er beſchreibt, wo es nuzlich iſt, mit andern ver—
I— C 4 gleichen
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gleichen konne. Endlich muß er einen guten Ge
ſchmack haben, damit er ſeine Erzalungen in ein
helles und angenehmes licht ſtellen, und wol unter—

ſcheiden konne, was ſich zur Wurdigkeit der Hiſtorie
vorzn zlich ſchiket, und was als zu niedrig und ver
achtuch daraus wegzulaſſen ſey.

h. 47.
Zaltdeer Hiſtsrie gehort auch, als ein nothwendiges

Hulſemuttel, die C hronologie, oder die Wiſſen
ſchaft alles deſſen was zur Zeitrechnung gehoret.
Die Gejchichten wurden ein Großes von ihrem Werth
verlieren, wenn man nicht die Zeit zu beſtimmen

wußte, wenn ſich die Sachen zugetragen haben.
Dieſe Zeit zu beſtimmen, iſt in der alten Geſchichte

keine leichte Sache. Viel alte Geſchichtſchreiber
haben keine Jahrrechnung angefuhrt, und mit der
VBerechnung der Zeit gieng es in den ältern Zeiten,
beſonders bey den Griechen und Romern, ofte ſehr
unrichtig zu. Man wußte damals die eigentliche
Große des naturlichen Jahres nicht gewiß, und das

Jahr wird nicht bey allen Volkern gleich lang ge.
rechnet. Alle dieſe Umſtande machen in der Zeit.
rechnung große Schwierigkeit, daher iſt eine eigene

Wiſſenſchaft uber die Berechnung, namlich die Chro—

nologie entſtanden.

8. 46.
Dieſe unterſucht alſo die Beſchaffenheit der

Jahre bey den alten bekannten Volkern, ſie zeiget
durch
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durch Hulfe der Aſtronomie, wie man aus den
Finſternißen, deren bey verſchiedenen Erzalungen
Meldung geſchieht, die Zeit beſtimmen muſſe, in
welche dieſelbe fallen. Hierauf ſezet ſie die Zeit ei—

niger merkwurdiger Begebenheiten ſeſt, und ſucht
durch die Vergleichung der andern, die ganze alte
Geichichte in eine richtige Zeitrechnung zu ſezen, und

wird dadurch zu einer unentbehrlichen Gehulfin der

Hiſtorie.
g. a4g9.

Es haben in den neuern Zeiten viel ſehr ge—
ſchikte Manner, inſonderheit Scaliger und der
Jeſuit Petau, ſich alle erſinnliche Muhe gegeben
die alte Zeitrechnung auf einen grundlichen Fuß zu
ſſezen. Deſſen ungeachtet bleiben noch ſehr viel Un—

gewißheiten, Zweifel und Wiederſpruche in der al—
ten egyptiſchen, in der perſiſchen, griechiſchen und
romiſchen Zeitrechnung ubrig, welche ſchwerlich je

mals werden gehoben werden. Selbſt in der Zeit
xechnung der heiligen Schrift finden ſich große Un
gleichheiten in dem hebraiſchen Text und der griechi—

ſchen Dollmetſchung derſelben. Am allermeiſten
iſt die Zeitrechnung der chineſiſchen Hiſtorie verwor—
ren, aus welcher vielleicht viel nuzliches konnte her—

ausgezogen werden, wenn man ſie auf eine großere Ge

wißheit wurde gebracht haben. Es iſt auch zu be—
klagen, daß ſich noch inzwiſchen niemand gefunden

hat, der alles was durch die genaueſte Unterſuchung

C5 de
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der Neuern gewiß oder hochſt wahrſcheinlich gewor—

den, geſammelt hätte. Es ware kein geringer
Verdienſt, eine chronologiſche Tabelle der allgemei—

nen Geſchichte zu verfertigen, darin alles Gewiſſe an
gemerkt, und das Zweifelhafte daneben mit andrer

Schrift angezeiget wurde. Wie lange wird man
in kteinen Auszugen, zum Gebrauch der Schulen,
wiederlegte Fehler der Chronologie wiederholen?

8. 50.
Die Hiſtorie hat auch noch eine unentbehrliche

Gehulfin an der Erdbeſchreibung oder Geo
graphie. Dieſe enthalt Beſchreibungen und
Nachrichten von allen bekannten Landern des Erd
bodens, von ihrer Lage, Granzen, naturlichen Be—
ſchaffenheit, von der Menge der Einwohner, ihren

Nahrungsmitteln, Kunſten, Handlung und Hand—
thierungen, von den Stadten und Dorfern und
allem, was von dem Zuſtand eines Landes anzu—

merken iſt. Außer dem liefert ſie Landcharten, oder

Zeichnungen, daraus die Lage, die Große und die
Granzen der Lander, die Fluße, Seen, Stadte
und Dorfer deutlich zu ſehen und.

ſ. cu.
Die Erdbeſchreibung iſt auſſer ihrer Nothwen—

digkeit zur Hiſtorie, ſchon fur ſich ein ſehr angeneh.
mer und nuzlicher Theil der Gelehrſamkeit, indem
ſie uns eine allgemeine Kenntnis aller Länder und

Volker des Erdbodens giebt, und Nachricht ertheilt

von
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von dem was die verſchiedene Lander mit einander
gemein haben, und welche Vortheile ein jedes fur
ſich insbeſondere beſizet. Ueberdem dienet ſie auch
zur Beforderung und Ausbreitung der Handlung
und zum Untecrricht der Reiſenden. Sie iſt deswe—
gen billig einer von denen Theilen der Erkenntnis,
darauf bey der Erziehung der Jugend durchgehends

gehalten wird.

ſh. 52.
Sie wird, ſo wie die Hiſtorie, in die alte, mittlere

und neuere Geographie eingetheilet. Die alte enthalt
die Beſchreibung der Lander, welche zu den ehemaligen

Staaten aus der alten Hiſtorie gehort haben, und eben

ſo beſchreibt die mittlere Geographie den Zuſtand

der Lander in den mittlern, die neue in den neuen
und gegenwartigen Zeiten. Es findet ſich in der
alten Geographie wegen der guten Nachrichten, wel—

che Herodotus, Ptolomeus, Strabo, Pau.
ſanias und viele Geſchichtſchreiber hinterlaſſen ha.
ben, mehr Gewißheit, als in der mittlern. Selbſt
in der neuen Geographie iſt noch vieles ſehr unge—

wiß, inſonderheit in dem, was fremde Welttheile
betrifft. Viel Lander des Erdbodens ſind noch ganz
unbekannt, andre kennt man ſehr unvollkom—

 men, den großten Theil von Afrika ſehr unzuverlaſ
ſig, und in den Europaiſchen Landern ſelbſt  iſt in
Anſehung der Große der Lander, der Lage und Weite

der Oerter von einander vieles ſehr uugewiß. Doch

hat



44 —e—hat die neuere Geographie durch die Bemuhungen
verſchiedener verdienter Manner, inſonderheit durch

den hochſtruhmlichen Fleis und guten Geſchmack des
Hrn. Profeſſor Büſchings in Gottingen, ſeit kur—

zem ſehr zugenommen.
g. 53.

Zu der Geographie gehoren auch die Reiſe
beſchreibungen in Europaiſche und auswartige
Lander, von denen unſre Zeiten eine faſt unzalbare
Menge aufzuweiſen haben. Unter der ſo groſſen
Anzal aber ſind wenige denen es nicht entweder an
Zuverlaßigkeit, oder an Grundlichkeit fehlet. Eine

gelehrte Geſellſchaft in England hat einen großen
Theil derſelben in einer Sammlung herausgegeben,
worin aber nicht die beſte Wahl getroffen worden.

Es iſt deßwegen zu! wunſchen, daß eine andere Ge—

ſellſchaft, ein ſolches Unternehmen mit mehr Grund

lichkeit und Geſchmak in der Wahl ausfuhren moch-
te. Hiezu gehoren auch noch die Topographien
oder ausfuhrliche Beſchreibungen einzeler Städte

und kleiner Diſtrikte.

g. za.
Es gehort auch noch als ein nothiges Hulfs-

mittel zu der alten und mittlern Hiſtorie die Erfor

ſchung der alten Denkmaler. Es wird verſchie·
dener Begebenheiten, die zum Theil von den alten
Geſchichtſchreibern gar nicht erzalt oder nur beruhrt

werden, auf alten in Stein gehauenen Aufſchriften,

oder
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oder auf Munzen, Meldung gethan. Verſchiede—
ne alte Volker, inſonderheit die Romer hatten die
gute Gewohnheit., die merkwurdigſte Begebenhei—

ten ihrer Zeit in Munzen und Auſſchriften, die an
offentlichen Gebäauden, oder andern Denkmalern
eingehauen waren, der Vergeſſenheit zu entreiſſen.
Von dieſen Munzen und Denkmalen iſt eine große
Anzal den nagenden Zahnen der Zeit entgangen und
bis auf uns gekommen. Es iſt daher, ſo wol in

nandern Abſichten, als zum Behuf der Hiſtorie nuz
lich, daß ſolche Uurbleibſel fleißig geſammelt, wol

—1

unterſucht und ſorafältig beſchrieben werden. We
gen der Weitlauftigkeit dieſer und andrer zur Un
terſuchung des Alterthums gehorigen Dinge, iſt ein

beſonderer anſehnlicher Theil der Gelehrſamkeit, aus
ber Erforſchung der Alterthumer gemacht worden.

19. 55.
Viele der großten Gelehrten, inſonderheit des

vorigen und iezigen Jahrhunderts, haben ſich auf die
ſen Theil der Gelehrſamkeit gelegt und ſich dadurch

großen Ruhm erworben. Dieſe Bemuhungen aber
erfördern eine ungemeine Kenntnis der alten Spra
chen, und eine große Beleſenheit in den Schriften
der Altenj und deßwegen ſind auch nur die großte
Gelehrte dazu tuchtig. Es ſcheinet faſt, als wenn

in unſern Tagen, die Luſt zu dieſem Theil der Ge—
lehrſamkeit ziemlich erloſchen ſey. Jn der That iſt
bieſe Materie nicht unerſchopflih. Das wichtigſte

davon
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davon ſcheinet in Richtigkeit gebracht zu ſeyn und
keiner neuen Unterſuchungen zu bedurfen. Jndeſſen

iſt doch zu wunſchen, daß die Luſt zu neuen Unter—
ſuchungen von dieſer Art ſich nicht ganzlich verliehre.

ſ. 56.
Endlich gehort auch als ein Hulfsmittel zu der

Hiſtorie die Genealogie, oder die Erklarung der
Abſtammungen der merkwurdigſten Familien, wel.
che an den Begebenheiten der Welt vorzuglichen An—

theil gehabt haben. Die Verabſaumung der Ge—
nealogie thut der Hiſtorie großgn Schaden, und
kann manchen Theil derſelben in Verwirrung ſezen.

Sie iſt aber auch wegen der Rechte und Anſpruche
verſchiedener ueuen furſtlichen und anderer Familien,

hochſtnothwendig und verdient alſo mit großem
Fleis getrieben zu werden. Es haben ſich auch in
den neuern Zeiten einige Gelehrte, vornehmlich Hub—

ner darin verdient gemacht. Allein es iſt noch
ſehr viel ungewißes und mangelhaftes in ſeinen ge

nealogiſchen Tabellen. Daher zu wunſchen iſt, daß
ein mit hinlanglicher Kenntnis und Beurtheilungs-
kraft verſehener Mann eine Verbeſſerung und volli—

gere Ausfuhrung derſelben unternehmen mochte.

K. 57.Wie wol die burgerliche Hiſtorie, wie bereits

iſt erinnert worden, auch die Begebenheiten, welche

unmittelbar die Religion betreffen, beruhren oder
weitlauftiger erzahlen muß; ſo hat man doch, wegen

der
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der Wichtigkeit der Sache aus der Kirchenhiſto
rie einen beſonderu Stamm der Geſchichte gemacht.

Dieſe Hiſtorie begreift in weitlauftigem Verſtande
die Beſchreibung der Religion, des Gottesdien
ſtes und der Glaubenslehren aller Nationen alter
und neuer Zeiten. Es iſt demnach ein ſehr merk.
wurdiger Theil der Geſchichte der Menſchen, und

muß ihrer Weitlauftigkeit halber als ein beſonderer
Theil der hiſtoriſchen Gelehrſamkeit abgehandelt
werden. Jn dieſem weiten Umfang betrachtet, kann

die Kirchenhiſtorie fuglich in drey verſchiedene Thei.
le getheilt werden, in die Hiſtorie der Religio
nen, in die Hhiſtorie der Lehren, und in die
Hiſtorie der Kirchen.

ſ. 58.
Die Hiſtorie der Religionen enthalt kurze Be—

ſchreibungen der Religion und des Gottesdienſts al—
ler Volker des Erdbodens. Sie beſchreibt erſtlich
ſummariſch die Meinungen eines jeden Volks von
der Gottheit, der Vorſehung und dem kunftigen Le—
hen, und hernach ihren Gottesdienſt und den Ein—

flus der Religion auf ihre Geſeze, auf ihre Lebens

art, Sitten und Gewohnheiten. Dieſer Theil der
Hilſtsrie iſt ſehr wichtig. Man lernet daraus

Menſchen in einem ſehr wichtigen Theil ſeines Ver
haltens kennen. Man entdeket dadurch die Ver—
wandſchaften der Volker, oder die Spuhren derſel-
ben. Hier und da zeigen ſich die Quellen des Aber—

glaubens
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glaubens und der wahren Erkenntnis des hochſten
Weſens;, und auch die vornehniſte Grundſaze der
wahren Religion können dadurch erlautert oder be

ſtatiget werden.
ZJ9.

Viele große Gelehrte haben uber dieſen Theil
gearbeitet. Die Religion der alten Egnptier, Per—
ſer, Caldaer, Griechen, Romer und andrer Vol—
ker, ſind durch fleißiges und gelehrtes Nachforſchen
mit ziemlicher Gewißheit beſchrieben worden. Von
den heutigen auswartigen Volkern unterrichten uns
die Reiſebeſchreibungen, aber ſelten ſo hinlanglich
und zuverlaßig, daß man den gehorigen Nuzen das

von haben kounte. Es iſt alſo noch zu wunſchen,
daß ein hiezu tuchtiger Gelehrter, alles, was hie—
von entweder ſchon geſammelt worden, oder noch
zerſtreut angetroffen wird, in ein Werk verfaßte, und

ſeine Hauptabſicht dabey auf den in dem vorherge
henden ſ. angezeigten Nuzen dieſer Hiſtorie richtete.

g. 6O.
Die Hiſtorie der Glaubenslehren be—

trifft vornemlich die chriſtliche Kirchenhiſtorie. Sie

enthalt eine deutliche Beſchreibung der Lehren, Mei—
nungen und Jrrthumer uber die vornehmſten Pun

kten der Religion, und zeiget bey jeder, wenn und
f kemmen wie weit ſie angenommen

woher ſie au ge o
worden, und was nach und nach darin verändert
worden, doch ohue ſich bey den Veranderungen auf.

zuhal-
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zuhalten, welche daher in den Kirchen,und Staats-—

verfaſſungen entſtanden ſind. Man pfleget ine ge
mein dieſe Hiſtorie ſtukweiſe bey der dogmatiſchen
oder polemiſchen Theologie abzuhandeln. Es ware
aber beſſer, wenn alles hieher gehorige, blos hiſto—

riſch als ein beſonderer Theil der Kirchengeſchichte
abgehandelt wurde, auf welchen man ſich in der
Theologie bezichen koönnte, um daſelbſt deſto kurzer

zu ſeyn. Dieſe Arbeit iſt aber unendlich ſchwer und
erfodert nicht nur eine ſehr weit ausgedahnte Bele—

ſenheit und genaue Kenntnis vielerley Sprachen, ſon
dern eine ungemeine Scharfſinnigkeit, den eigentli—

chen Sinn der Schriftſtellen einzuſehen, aus wel—
chen die Lehren und Meinungen nach ihrem eigent

lichen Jnhalt muſſen beſtimmt werden. Dabey
muß auch eine Unpartheylichkeit beobachtet werden,

deren gar ſehr wenig Menſchen fahig ſind.

g. 6Ga.
Die eigentliche Hiſtorie der Kirche iſt eine

Erzahlung der Begebenheiten und Veranderungen,

welche ſich in der chriſtlichen Kirche zugetragen ha—
ben. Sie beſchreibet den Urſprung und die Aus—
breitung des chriſtlichen Glaubens; die Schikſa—
le derſeiben unter den unchriſtlichen Volkern; ih—

ren Einſius auf die Staatsveränderungen; die
verſchiedenen allgemeinen und beſondern Kirchenver

ſammlungen; den Urſprung und die Ausbreitung
der verſchiedenen Sekten, inſonderheit die Geſchichte

D der
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der pabſtlichen Hierarchie, welche durch gan; Europa

aulgemein geworden. Dabey wird insbetonvere
der iirſprung und Anwachs der beſondern geiſtlichen

Siaaten oder Stifter erzählet.

F. 624
Die Hiſtorie der Kirche iſt von großer Wich—

tiakeit. Auf ſie grundet ſich die hiſtoriſche Glaub—
wurdigkeit der chriſtlichen Religion und der heiligen
Schriften des neuen Teſtaments. Von ihr lernet
man die eigentliche Beſchaffenheit und urſprungliche

Einrichtung der apoſtoliſchen Kirchenverfaſſung. Sie
dienet dazu, daß die vielerley Zuſatze, welche nach

und nach durch menſchliche Verordnungen aufgekom—

men, von den achten Lehrrazen, Geſezen und Ge—
woyhnheiten der chriſtlichen Kirche konnen unterſchie—

den werden. Sie entdeket den Urſprung und den
Fortgang det irrigen Lehren, womit die chriſtliche
Religion zu allen Zeiten beflekt worden, und giebt
alſo Gelegenheit, dieſelbe in ihrer urſprunglichen

und unverfalſchten Reinigkeit zu betrachten.

ſ§. 63.
Endlich macht auch die Hiſtorie der Ge

lehrſamkeit (Hiſtoria litteraria) ein beſonde-
res und merkwurdiges Fach der allgemeinen Hiſto—
rie aus. Sie erjahlt den Urſprung, Anwachs und
Ausbreitung der Gelehrſamkeit uberhaupt und der
beſondern Theile derſelben, und kann wieder in zwey

Haupttheile eingetheilt werden. Der erſte enthalt
die
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die eigentliche Geſchichte von dem Urſprung, der
Wanderung und Ausbreitung der Gelehrſamkeit,
ohne umſtandliche Beſchreibung der beſondern Er—
findungen und Lehren. Sie zeiget namlich nur all.
gemein, wie alle Kunſte und Wiſſenſchaften in den
Morgenlandern entſtanden, und daher ſich nach
Egypten, Griechenland und Jtalien nach und nach

ausgebreitet haben; wie ſie wieder abgenemmen,
nach vielen Jahrhunderten aber wieder mit neuem
Glanz hervor gebrochen, und endlich nicht nur in
ganz Europa allgemein geworden, ſondern auch in
andre Welttheile hingekommen. Beny dieſer Ge—
ſchichte muß, ſoviel moglich iſt, bey jedem Zeitpunkt

eine deutliche Abbildung des allgemeinen Zuſtandes

der Gelehrſamkeit gegeben werden, namlich, wie
weit ſie ſich erſtrekt habe, was fur Kunſte und
Wiſſenſchaften bekannt geweſen, wie weit ihre Voll—
kommenheit ſich erſtrekt habe, was fur einen Ein—
flus ſie auf die Sitten der Volker gehabt, wie und

von wem ſie gelehrt worden, was ihr beforderlich
oder hinderlich geweſen.

ſ. Ga.Der zweyte Theil begreift die Hiſtorte der Leh—
ren und Meinungen insbeſondre, nach der Art des

zweyten Theils der Kirchenhiſtorie (S. 6o). Der
Weitlauftigkeit halber aber, muß dieſelbe nothwen
dig in verſchiedene Theile, nach den beſondern Kun—

ſten und Wiſſenſchaften eingethelit werden. Hier

D 2 muß
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muß gezeiget werden, wie nach und nach die Wahr—

heiten in jedem Theil der Gelehrſamkeit an den Tag
gekommen, woher die Jrrthumer darin entſtanden,
wie ſie entweder uberhand genemmen, oder vertrie—
ben worden. Dabey ware höchſt nuzlich, wenn bey

jeder Wiſſenſchaft die gewiſſe Wahrheiten von dem
blos Wahrſcheinlichen, dieſes von dem Falſchen be

ſonders unterſchieden wurde.

g. öz.
Es ware ſehr zu wunſchen, daß die Hiſtorie

der Lehren und Meinungen, ſo gut ausgefuhrt wa
re, als die allgemeine Hiſtorie der Gelehrſamkeit
wurklich iſt. Es wurde denen, welche ſich auf ei.-
ne beſondere Wiſſenſchaft legen, hochſt nuzlich ſeyn,
wenn ſie daraus ſehen konnten, wie weit man darin
gekommen, was gewiß ausgemacht, was noch zwei.

felhaft und was noch ganz unbekannt iſt. Aus
Maugel dieſer Kenntnis arbeitet mancher vergeblich,

indem entweder das, was er ſucht, ſchon entdekt
iſt, oder vergeblich geſucht worden. Man mußte
dabey aber auch nicht vergeſſen, die nicht gelunge.

nen Bemuhungen der Gelehrten, ſo umſtandlich,
als moglich iſt, zu beſchreiben. Wann aber dieſe
Hiſtorie recht nuzlich ſeyn ſollte, ſo mußte fur jedem
beſondern Theil der Gelehrſamkeit, eine eigene Hi
ſtorie verfertiget werden. Ja ofte ware es nothig,
ganz beſondern Materien, eigene Hiſtorien zu wid—

men. Z. E. in der Phyſik verdienen die Elektricitaät,

die
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die Schwere, die Luft u. ſ. f. eigene Hiſtorien der
Lehren und Meinungen.

g. 66.
Beny der ſo ſehr uberhand genommenen Begierde

der Gelehrten, ſich durch offentliche Arbeiten bekannt

zu machen, ware ſehr zu wunſchen, daß der Fleis
junger Gelehrter von erſahrnen Mannern, auf ſol
che Arbeiten mochte gelenkt werden. Bey den Aka—
demien und andern gelehrten Geſellſchaften ſollte bil—
lig allemal eine Anzal junger fahiger Leute ſeyn, wel

che, unter der Aufſicht der Geſellſchaft, an den Hi—
ſtorien der Lehren und Meinungen beſonderer Theile
der Gelehrſamkeit, arbeiteten. Es iſt kein Staat,
der ſeine Reichthumer, ſeine wurklich vorhandene

Schaze und die Funde, woraus die Einkunfte konn.

ten vermehrt werden, weniger kennt, als die Re—
publik der Gelehrten, welche gar niemals Rechnung

mit fich ſelbſt macht, und wo alles dem Zufall uber.
laſſen wird.

G. Gr.
Die gelehrte Tagebucher und Zeitungen konn

ten furtreffliche Beytrage zu der Hiſtorie der Ge—
lehrſamkeit abgeben. Aber die allermeiſte, was ent
halten ſie anders, als kahle und unzuverlaßige, oder

gar verkehrte Auzeigen des Jnhalts, willkuhrliches
oder partheyiſches Lob und Tadel, wodurch der Le—
ſer betrogen wird. Die meiſten liefern uns mit
Uebergehung der wichtigſten Werke, Anzeigen von

D 3 Buchern
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Buchern, welche niemals geſchwinde genug wieder

konnen vergeſſen werden. Wir bedauren, daß wir
von dieſem ungunſtigen Urtheil ſehr wenig Schrif—
ten von dieſer Art ausnehmen konnen; unter dieſen
aber muſſen wir diejenigen beſonders nennen, wel—

che von der Konigl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften
in Gottingen veranſtaltet werden.

III. Die Kunſte.
g. 6s.

Mon den Kunſten gehoren zwar, in ſo fern ſie

59 in einer Ausubung beſtehen, die allerwenig—
ſten zu der Gelehrſamkeit, in Anfehung ihrer Theo
rie aber beſchaftiget ſich die Gelehrſamkeit vielfaltig

damit. Es iſt kein unangenehmer Theil der Er—
kenneniß, den Urſprung, die Verbeſſerung und Aus
breitung der Kunſte zu wiſſen, und ein ſehr nuzli.
cher die vornehmſten Regeln derſelben erlernt zu ha—

ben. Den Kunſten hat der Menſch die meiſten Be—
quemlichkeiten und einen großen Theil der Annehm.

lichkeiten des Lebens zu danken. Sehr viele ſind
ihm unentbehrlich, die allermeiſten nuzlich. Es iſt
deswegen vernunftig, daß er einen Theil ſeines
Nachdenkens und ſeiner Unterſuchungen darauf
wende, auch wenn er ſich mit ihrer Ausubung nicht

beſchaftiget.

g. Gg.
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Die Kunſte werden eingetheilt in mechani—

ſche und in freye Zunſte, welche man auch die
Schonen Kunſte nennet Die mechaniſche Ku ſte
beziehen ſich aile auf die Herbeyſchaffung und Zube—

reitung der Dinge, welche zu den Dedurfniſſen und
zur Bequemlichkeit des Lebens dienen, die Schone:

kunſte gehen hauptſachlich auf das Vergnu en und

die Beſchaftigung der Einbildungskraft und des
Herzens. Dieſe ſind alio weniger nothwendig,
als jene, wemn man auf die Erhaltung und Be—
quemtichkeit des Lebens ſieht. Hinggen ſind ſie
um ſo viet wichtiger, als die Vollkommenheit des

Geiſtes u d Herzens, das bloße Leben und die Be—

quemiichkeiten deſſelben ubertrifft. Man kann aler
ſagen, daß die mechauiſche Kunſte, die Schonen
Kunſte hervorgebracht haben. Denn an dieſe denkt
man nicht eher bis die erſtern dem Leben einen in—
langlichen Ueberflus und vielerley Bequemlichkeiten

verfchafft haben.

J. 70.
GSGs ſind aber nicht die Kunſte ſelber, welche als

Theile der Gelehrſamkeit auzufehen, ſondern die
Theorie derſelben. Verſchiedene dieſer Kunſte ſind
ſo wichtig, und in der Ausubung ſo ſchwer, ſo weit-
lauftig und auf ſo mancherley Regeln und Beobach-
tungen gegrundet, daß es nothig geweſen, ſie in

Schriften vorzutragen. Von den mechaniſchen Kun

D 4 ſten,
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ſten, deren Theorie durch verſchiedene Schriftſteller

mit einiger Genauigkeit vorgetragen worden, ſind
folgende die vornebmſten. Der Feldbau, die
Handlung, die Cameral und Finanzwiſſen
ſchaft, das Munzweſen und die Kriegskunſt.
Auf der Vollkonimenheit dieſer verſchiedenen Kunſte

beruhet hauptfachlich die Große und der Flor der
Staaten. Deswegen iſt der Fleis derjenigen, wel
che uber dieſe verſchiedene Kunſte geſchrieben haben,

ſehr zu loben. Unſre Zeiten haben fur den vergan
genen den Vortheil, daß hievon ſehr viele grundli

che Schriften herausgekommen, und daß ſeit eini
ger Zeit der Geſchmak uber die Vollkommeunheit die
ſer Kunſte zu ſchreiben ziemlich allgemein geworden.

g. ri.Die freye oder ſchone Kunſte haben zu al
len Zeiten die Aufmerkſamkeit geſitteter Volker auf

ſich gezogen. Jhr Weſen beſteht darin, daß ſie
durch das ſinnliche Schone und Vollkommene das
Gemuth ergezen und ruhren. Gie ſtellen alles,
was ſie bearbeiten, angenehmer und- einnehmender

vor, als es ohne ihre Hulfe ſern wurde. Jhnen
hat man die Ausbreitung des Geſchmaks und eine
angenehme Art zu denken zuzuſchreiben. Allein ſie
dienen nicht blos zur Ausbreitung des Vergnugens

und eines angenehmen, und edeln Zeitvertreibes,
ſondern durch die Annehmlichkeit, welche ſie uber
alles, was in ihr Gebiet gehort, ausſtreuen, thun

ſie
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ſie dem menſchlichen Geſchlechte wichtigere Dienſte.
Wir werden bey jeder dieſer Kunſte insbeſondre zei—

gen, worin dieſe Dienſte beſtehen.

ſ. 732.
Alle dieſe Kunſte grunden ſich hauptſachlich auf

den Geſchmak und auf die Kenntnis des Schonen,
und ſind daher alle einer allgemeinen Theorie un—
terworfen, und blos durch die Art das Schone vor—
zuſtellen von einander unterſchieden. Die allgemei—
ne Theorie der Kunſte iſt demnach nichts anders,
als die Wiſſenſchaft oder Kenntnis des Scdlo
nen, welcher man den Namen der Aesthetik ge—
geben hat. Dieſe iſt vor unſern Zeiten von nie—
manden in Form einer Wiſſenſchaft abgehandelt
worden. Es finden ſich zwar ſo wol in den Schrif.
ten der alten als der neuern Philoſophen und Kunſt
verſtandigen viele furtrefliche, aber zerſtreuete und ein

zele Anmerkuugen oder Abhandlungen, welche zu
dieſer Wiſſenſchaft gehoren; aber erſt vor kurzer
Zeit hat der beruhmte und ſcharfſinnige Herr Prof.
Baumgarten in Frankfurt, die Aesthetik in
ein Syſtem zu bringen verfucht und alſo zu einer
ſo nothigen und nuzlichen Wiſſenſchaft einen ſehr gu

ten und grundlichen Anfang gemacht.

g. 13.
Wenn aber die Aesthetik vollkommen ſeyn ſoll,

ſo muſſen darin alle Arten der angenehmen Empfin-
dungen und Vorſtellungen deutlich aus einander ge

D5 ſezt,



58 Z. Koſezt, und ſo viel moglich aus der Natur der Seele
gezeiget werden, wie ſie hervorzubriugen ſind. Dar—
aus muſſen alrdenn die Eigenſchaſten des Scho—

nen oder ſinnlich V llkoinimenen hergelitet
werden, wobey deutlich muß gezeiget werden, wie
dieſelben in allen Arten der Gegenſtande anzubrin—

gen ſind, wie. E. eine Fiqur, cine Bewogung,
Aine Folge von Tonen, ein Gedanke, eine Be—
ſchreibung c. ſchon wird. Zulezt muſſen Regeln
gegeben werden, nach welchen ganze Werke der
Kunſt, ein Gemalde, oder ein Gebaude, oder eine
Er jahlung u. ſ. w. ſchon und vollkommen werden.

Jch habe die Hoſnung, daß das Werk uber die
Grundſäze und Regeln der Schonenkunſte, welches
ich vor ein paar Jahren angekundiget habe und an
dem ich miit alleni Fleis und allem Nachdenken, deſ.

ſen ich fahig bin, arbeite, einem kunſtigen Liebhaber

und Kenner der Kunſte, zu Verfertigung- eines ſy.

ſtematiſchen Werks von dieſer Art, große Dienſte

thun werde.
5

Y. 7A.Die Schonekunſte, welche ſo wol in den alten,

als neuen Zeiten bey allen geſitteten Nationen im
Flor geweſen, ſind folgende. 1) Die Baukunſt,
2) die Maler und Bildhauerkunſt, 3) die
Tanzkunſt, 4) die Muſik/ 5) die Redekunſt,
und 6) die Dichtkunſt. Es ware vielleicht nicht
ohne Nuzen, wenn man die Anzal dieſer Kunſte

durch
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durch die Schauſpielkunſt vermehrte; Denn in
der That hat ein Schaulſpieler n ht weniger Re—
geln der Kunſt zu beobachten, als irgend einer der

andern Kunſtler, inſonderheit wenn man die alte
Kunſt der Pantomimen wieder erneuern wollte,
da ohnedem ein Schauſpieler die vornehmſten Re—
geln derſelben zu beobachten hat.

F. 75.Alle dieſe Kunſte ſind ſo alt, daß ihr Urſprung
in den fabelhaften Zeiten der erſten Weltalter
dborgen/ liegt. So viel iſt gewiß, daß ſie alle im
Orient, in den ehemals glukſeeligen Babyloniſchen,

Chalddiſchen und Egyptiſchen Provinzen, ihr erſtes
Anſehen erhalten haben, in Griechenland aber

zu ihrer großten Vollkommenheit geſtiegen ſind.
Doch war auch unſern Zeiten hierin verſchiedenes
vorbehalten,, wodurch ſie den Dank der Nachwelt
verdienet haben, und viele jezt neue Namen, wer—
den bey. der ſpaten Nachwelt den Liebhabern der
Kunſte verehrungswurdig ſeyn.

66.

Die Theorie der Baukunſt lehret, wie in al-
len Arten der Gebaude, zu was fur einem Gebrauch

ſie aufgeführt werden, die Schonheit mit Fe—
ſtigkeit und Bequemlichkeit zu verbinden ſey,

ſie iſt die Kunſt, den Gebauden, ohne Schaden ihrer
weſentlichen Eigenſchaften, ſo viel Schonheit zu

ben, als moglich iſt. Sie muß alſo erſtlich zei-

gen,
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Was die Ordnung, die Verhaltniße, die
Symmerrie, und andre Eigenſchaften eines Ge—
baudes ſeven, und was jede zu der Schonheit deſ—
ſelben beytrage. Hernach muß ſie zeigen, wie die

beſte Baumeiſter alter und neuer Zeiten die Schon—
heit in den Gebauden von mancherley Art angebracht

haben, und wie man ſich ihrer Regeln in allen Fal
len auf eine vernunftige Art. bedienen ſoll.

ſh. 77.
Die Baukunſt ſcheinet ſchon in den bluhenden

Zeiten der griechiſchen Republiken ihre Vollkom

menheit erreicht zu haben, nachdem ſie von altern
Volkern, vermuthlich von den alten Babyloniern, er
funden worden. Die wenige griechiſche Gebaude
und einige romiſche von den Zeiten der erſten Kanyſer,

welche bis auf unſre Zeiten geblieben ſind, werden

von den Kennern dieſer Kunſt, fur die beſten Mo—
delle in ihrer Art gehalten, und von dieſen haben
die beſte Baumeiſter uneuerer Zeiten ihre Regeln
genommen. Von den Schriſten uber die Baukunſt

iſt aus dem Alterthum blos das furtrefliche Werk
des Vitruvius auf unſre Zeiten gekkommen. Von
den neuern haben die Jtaliäner Palladio, Sca
mozziund Vignola, von denFranzoſen Perrault,
und von den Deutſchen Goldman meines Erach
tens am beſten von dieſer Kunſt geſchrieben, und
dieſer Deutſche ſcheinet an Grundlichkeit und nhilo—

ſophi—
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ſophiſcher Beurtheilung der Regeln alle andre uber—

troffen zu haben. Es iſt aber beynahe ein allgemei—

ner Mangel dieſer Werke, daß ſie zu wenig allge—
meine Unterſuchungen uber den Geſchmack und die

verſchiedene Arten der Schonheiten enthalten, wel—
che in einem Gebaude konnen angebracht werden.
Die meiſten ſchrenken auch die Regeln gar zu ge—

nau ein.

S. 73.Es iſt eben nicht ſchwer die Wichtigkeit der

Baukunſt einzuſehen. Bequeme und feſte dabey aber
ſchone Gebaudr tragen ſehr viel zu der Annehmlich-
keit des Lebens bey, und ſind ein ſehr gutes Mit—

tel die Ehre und das Auſehen einer Nation ſo wol
bey ihren Zeitverwandten auszubreiten, als auf die

Nachwelt zu bringen.

ſ. 79.
Die Theorie der Malerkunſt lehret, wie

das Schone in ſichtbaren Gegenſtanden durch die

Zeichnung und Farben auf einem flachen Grund

vorzuſtellen ſeh. Derowegen muß ſie zeigen, von
wie vielerley Art das ſichtbare Schone ſey, wie ſich

daſſelbe in den Figuren durch gute Verhaltniſſe und
Harmonie der. Theile und Mannigfaltigkeit in den
Uinien der Umriſſe zeige, wie es in den Gebehrden,
Bewegungen und Geſichtszugen der Menſchen Staat

hahe, welche durch Zeichnungen konnen vorgeſtellt

werden, wie es aus der bloſſen Vermiſchung des

V lichts
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Lichts und Schattens und der Harmonie der Far—
ben entſtehe, wie die verſchiedenen Arten der ſicht—

baren Schonheit in ein Gemalde zu bringen, wie
ein Jnhalt poetiſch und maleriſch ſchon ausgedacht,
angeordnet und ausgearbeitet werde.

ſ. go.
Dieſe Kunſt iſt, ſo wie die Baukunſt von den

Alten, inſonderheit den Griechen, welche ſie von den
aſiatiſchen Volkern zuerſt gelernet haben, zu einer
großen Vollkommenheit gebracht werden. Es ſind
zwar keine Gemalde von griechiſchen Kunſtlern
und ſehr wenige von romiſchen auf unſre Zeiten ge
kommen. Aber andre Ueberbleibſel aus dieſen Zei—

ten zeugen von der vollkommenen Geſchiklichkeit der
alten Kunſtler in den hauptſachlichſten Theilen die
ſer Kunſt, namlich der Zeichnung und dem großen

Geſchmak, und die Beſchreibungen vieler Gemalde,

welche Plinius, Pauſanias, Lucian, Phi
loſtratus und andere ihren Schriften einverleibet
haben, beweiſen hinlanglich, daß die Kunſt in al.
len Theilen der Vollkommenheit ſehr nahe geweſen.

F. gi.
Von den vielen Schriften der Alten uber die

Theorie der Malerkunſt, deren Titel Junius  mit
vielem Fleis geſanmelt hat, iſt keine mehr vorhan—
den. Hingegen haben wir von den neuern eine

Menge ſehr guter Werke, welche ſowol von der

Theorie
De Pictura Veterum.
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Theorie der Kunſt, als von den beruhmteſten Wer—

ken derſelben handeln, und JUnius hat meiſt alles
geſammelt, was man in den Schrif en der Alten
uber die Theorie, zerſtreut antrifft. Es fehlet aber
dennoch an einem Werk, darin die Regeln dieſer
Kunſt ſo ausſuhrlich und ſo deutlich entwikelt ſind,

als die Regeln der Poeſie in den beſten Werken uber
dieſe, mit der Malerey verwandten Kunſt, vorge—

g. 82.Der Nuzen dieſer Kunſt beſteht nicht blos in
dem mannigfaltigen  Vergnugen, welches ſie den

Kennern und Liebhabern verurſachet; ſie dienet nebſt

den ihr zugehorigen Kunſten, namlich der Bild.
hauer, Stein- und Stempelſchneider und Kupfer—
ſtecherkunſt, das Andenken großer und verdienter

Manner durch Aufbehaltung ihrer Bildniſſe fortzun
pflanzen und zu ehren, große Begebenheiten in den

dauerhafteſten Denkmalern auf die Nachwelt zu
bringen, uns und die kunftige Weltalter von Din—

gen zu unterrichten, welche keine Feder deutlich ben
ſchreiben kann; und endlich kann ſie ſich auch hoher

erheben und durch einnehmende Vorſtellungen die
Menſchen zur Tugend ermuntern und Laſter ab—
ſchreken. Deßwegen iſt ſie zu allen Zeiten den

meiſten Volkern zu heiligem Gebrauch in den Tem
peln und Kirchen zur Erwekung der Andacht und

zur Ermunterung zur Tugend gebraucht worden.

d. g3.
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Die Tanzkunſt hat ihre eigene Theorie, wie

die andern ſchonen Kunſte, ob ſie gleich nicht ſo all—
gemein iſt. Weil ſie das Schone und Ruhrende in
den Bewegungen und Stellungen des menſchlichen
Leibes und ſeiner Gliedmaßen vorſtellt, ſo muß dar—
in gezeiget werden, was fur verſchiedene Arten des
Schonen und Angenehmen in dieſen Bewegungen
liegen, und wie daſſelbe anzuwenden ſey, um große

Vorſtellungen durch einzele Tanze und durch Bal
lette auszudruken.

G. Ba.
Man hat zwar auch uber dieſe Kunſt verſchie—

dene Werke, ſie enthalten aber hauptſachlich, was
die Gewohnheit bey verſchiedenen Arten der Tanze

eingefuhrt hat, und ubergehen die eigentliche Theo—

rie der Kunſt, durch welche der Geſchmack gebildet
und der wahre Werth eines Tanzes konnte beurthei—
let werden. Beſnh verſchiedenen alten Volkern wur

den die Tanze bey den heiligen Ceremonien des
Gottesdienſts gebraucht, und es iſt wol zu begrei—
fen, daß verſchiedene gute und erhabene Vorſtellun-
gen durch die Tanze konnten ausgedrukt werden.

Jn den jezigen Zeiten dienen ſie blos zur Beluſti-
gung, und hauptſachlich zur Ergezung bey den
Echauſpielen.

h. tz.
Die Muſik oder Tonkunſt drukt das Schd.

nt



A  h 6ne und Angenehme in unartikulirten Tonen aus.
Die Theorie dieſer Kunſt muß lehren, worin das
Schone und Angenehme der Tone beſtehe, was in
einzeln Tonen, was in vielen vereinigten Tonen,
und was in der Folge derſelben ſchon und ange—

nehm ſey. Der Theil, welcher die Veſchaffenheit
einzeler Tone, die Verhaltniſſe verſchiedener Tone
in Anſehung ihrer Hohe und Tiefe, und die Har—

monie vieler zugleich klingenden Tone unterſucht,
wiird die Harmonik genennt; der Theil aber wel—

chen den aus der Folge der Tone entſtehenden Ge—
ſang unterſucht und von den Eigenſchaften der Me—
lodie handeit, konnte die Melodif heißen: einige
nennen es die Melopoie.

g. 86.
Die Harmonik ſezet erſtlich aus richtigen

Grundſazen das beſte Syſtem oder die beſte Ton—
leeiter feſt, und beſtimmt die Anzal und Ausdah—

nung der Tone oder Sayten; hernach zeiget ſie, wie
viel verſchiedene Tonarten dieſes Syſtem enthalt

und wie vielerley Harmonie oder Accorde jede Ton—
art in ſich begreiſt. Drittens handelt ſie den Ge—
neralbaß oder die allgemeine Lehre von der Harmo—
nie und der Folge der Accorde ab, und endlich zei—

get ſie, wie in der Folge der Accorde oder in der
bloßen Harmonie Annehmlichkeit, Schonheit und

Ausdruk vetrſchiedener Empfindungen konne ſtatt
haben.

En— g. 87.



bö en, uß. 8S7.Die Melodik handelt von der Schonheit ei

nes wurklichen Geſanges zu einer oder mehrern
Stimmen. Sie zeiget erſtlich, wie durch den Takt
eine Folge von Tonen zu einem Geſang wird, und
lehret die Eigenſchaften und Wurkungen des Takts.

Zweytens beſchreibet ſie die Eigenſchaften einer an—

genehmen Melodie in Anſehung der Rhthmen, Pe—
rioden und Figuren des Geſanges. Drittens giebt
ſie Unterricht, wie in der Melodie der Ausdruk der
Empfindungen, als die großte Schonheit des Ge
ſanges, konne angebracht werden. Endlich unter

ſucht ſie die verſchiedenen Arten der Geſange.

d. 88.
Man hat noch kein Syſtem von der Theorie

der Muſik, darin alle dieſe Theile abgehandelt
werden. Die großte MReuge der Schriften, welche

man uber die Muſik hat, betreffen nur einige Theile
der Harmonik, nahmlich den Generalbaß und was

zur Folge der Harmonie gehort. Die verſchiedene
Scchonheiten eines Tonſtuks oder Geſanges ſind noch

wenig unterſucht und wenn man die unendliche
Menge der Regeln und Beobachtungen, welche
uber die Poeſie gemacht worden, mit dem vergleicht

was uber die Muſik iſt geſchrieben worden, ſo wird
man bey dem großen Ueberflus der Schriften, wel.

che die Regeln der Muſik erklaren, noch einen un
gemeinen Mangel richtiger Grundſaze entdecken.

SH. 89.
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g. 89.

Die Muſik iſt eine der alteſten Kunſte, und iſt
von allen geſitteten Volkern nicht blos zum Ergezen,
ſondern zur Bewegung des Gemuthes, zur Einflos—
ſung guter Geſinnungen und Entſchließungen, in.

ſonderheit bey dem Gottesdienſt zur Erwekung der
Jndacht und verſchiedener gottſeeliger Empfindungen

gebraucht worden, und hat allemal eine ſehr große

Kraft auf das Gemuth der Menſchen bewieſen. Man
kann ſich aber von der Muſtk der alten Volker kei—
nen rechten Begrif machen. Auch die Schrifften
der Griechen und Romer, von dieſer Kunſt, wel—

che der gelehrte Meibom geſammelt und mit An
merkungen herausgegeben hat, geben uns wenig

Erlauterung daruber. Jn den neuern Zeiten ha—
ben die Jtalianer ſich hauptſachlich vor andern Na—

tionen in dieſer Kunſt hervorgethan, und viel fur—
treffliche Sachen hervorgebracht. Seit ohngefehr
zwanzig Jahren aber hat dieſe Kunſt in Deutſchland
ſo zugenommen, daß man ohne Scheu behaupten
kann, die deutſche Nation ubertreffe gegenwartig
alle andere darin.

d. 90.
Die Redekunſt (ars oratoria) iſt die Kunſt

in allen Arten des mundlichen und ſchriftlichen Vor—

trages die Schonheit und Annehmlichkeit mit der

Deutlichkeit, dem Nachdruk und der Grundlichkeit
zu verbinden. Die Theorie dieſer Kunſt (Rheto-

E2 rica)
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Deutliche und Grundliche der Rede uberhaupt be—
ſtehe, wie ein Gedanke durch die Verbindung der

Degriffe und durch den Ausdruk der Sprache ſchon

werde, und wie die verſchiedene Begriffe vorzutra—
gen ſeyen, damit die Gedanken deutlich und grund—

lich werden. Zweytens muß ſie die verſchiedene
Arten des Vortrags in Anſehung der Schreibart
unterſuchen und zeigen, was jede beſonders habe,
wozu ſie ſich am beſten ſchike, und was fur beſon—
dere Regeln dabey in Acht zu nehmen. Drittens

unterſucht ſie die verſchiedene Arten des Vortrages
in Anſehung des Jnhalts, der entweder erzahlend,

oder beweiſend und uberredend oder ruhrend ſeyn—

kann, und zeiget wie bey jedem die Schonheit mit
der Deutlichkeit, oder der Grundlichkeit oder Ueber—
redung oder Ruhrung konne verbunden werden, und

durch was fur Mittel dieſe Eigenſchaften am ſicher

ſten konnen erreicht werden.

ſ. 9ti.
Unter den ſchonen Kunſten iſt keine, deren Theo

rie ſo grundlich und ſo vollſtäandig ausgefuhrt wor.

den, als die Theorie der Beredſamkeit. Ariſto
teles, Cicero und Quintilianus haben mit
ausnehmender Grundlichkeit das wichtigſte vorge-—

tragen, was zur Bildung eines vollkommenen
Redners gehoret, und man kann nicht ſagen, daß
dieſe Kunſt den neuern Zeiten viel ſchuldig ſeh.

Auch
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thern Zeiten, kein andrer Ruhm ubrig, als der, wel—

chen eine gluckliche Nachahmung der Alten ſerdient.

Es ſcheinet indeſſen doch, daß man nicht ohne Grund

verlangen konnte, daß wir die Alten in dieſem Stuk
ubertreffen ſolltn. Ein weiterer Umfang der Er—
kenntnis, die großere Wichtigkeit und der Reich—
thum des Jnhalts ſollten der Beredſamkeit eine
großere Vollkommenheit geben: in beyden Stu—
ken haben. unſre Zeiten einen Vorzug. Ein heu—
tiger Cicero oder Demoſthenes auf einer Kanzel,

wurde ohne Muhe die Alten an Beredſamkeit uber-
treffen. Man muß aber zu einiger Entſchuldigung

der Neuern ſagen, daß unſre heutigen Sprachen
weit hinter der Griechiſchen und Lateiniſchen zuruke

bleiben; hingegen iſt auch gewiß, daß uns die
Alten an Fleis! und ernſtlichen Bemuhungen ſchon
zu reden und zu ſchreiben ſehr weit ubertroffen haben.

J S. 9O2.
Man kann ohne Bedenken der Redekunſt in

Anſehung der Wichtigkeit und des Nuzens den Vor—

zug uber alle ſchone Kunſte geben. Sie wvergnugt
und unterrichtet und lehret und ruhrt mehr, als
alle andre, und ſie hat den großten Antheil an dem

Geſchmak, der Erkenntnis und den Sitten einer
Nation. Es iſt deßwegen einer der großten Man—
gel unſrer Zeiten, und ein Schandfleken fur unſre
heutige Schulen, daß dieſe Kunſt ſo ſehr verſanmt

E 3 9 wird.
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wird. Wer gut reden oder ſchreiben will, der muß
nothwendig gut denken und einen guten Geſchmak

haben, mitnin liegt in einem guten Unterricht zur
Veredſamkeit ſchon das Hauptſachlichſte, was zur
Voiltommenheit eines Menſchen gehoret.

ſJ. g9z.
Die Dichtkunſt (Poöeſis) iſt von der Rede—

kunſt in zwey Dingen unterſchieden. Erſtlich dar—

in, daß ſie in der Sprache nach einem hohern
Grad der Annehmlichkeit trachtet und durch abge—
meſſene Verſe ſich der Muſik ſchon nahert; zweytens

darin, daß ſie ſich nicht mehr an die Wahrheit
bindet, ſondern ihren Vortrag durch angenehme
Erdichtungen und finnlichere Vorſtellungen lebhaf—
ter macht. Sie iſt eine Beredſamkeit welche in
allen Dingen den hochſten Grad der ſinnlichen
Vollkommenheit ſucht. Sie zieht alſo das Wahr—
ſcheinliche und Erdichtete dem Wahren vor, wenn
es angenehmer iſt. Sie verwirft keines von den
Hulfsmitteln, welche dienen konnen, das Gemu—
the und die Sinnen durch die Rede einzunehmen.

J. 9a.
Weil die Dichtkunſt ein hoherer Grad der Rer

dekunſt iſt, ſo wird dieſe bey jener vorausgeſezt.
Die eigentliche Theorie der Dichtkunſt fangt da an,

wo die Lehren der Redekunſt aufhoren. Zuerſt
unterſucht ſie auf das genaueſte die Harmonie der

Rede, wie aus der Folge der Silben die Klang.

fuße
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wie aus verſchiedenen Verſen harmoniſche Perioden

und Strofen entſtehen. Dieſes iſt der mechaniſche
Theil der Dichtkunſt, der ſonſt auch die Proſo
die genennt wird. Hierauf zeiget ſie, worin eigent—

lich die poetiſche Schreibart beſtehe, und wie ein
Gedanke der Einbildungskraft lebhaft und maleriſch

vorzubilden ſey, wie dem gemeinen das Anſehen des

neuen, oder wo es nothig des wunderbaren zu ge—
ben ſey, mit einem Worte, ſie lehret, wie durch
die Art des Ausdrucks und der Vorſtellung eine Sa

che auf die lebhafteſte, ruhrendſte oder angenehm—
ſte Weiſe konne vorgetragen werden.

ſ. 95.
Nach dieſen allgemeinen Lehren geht ſie an die

Unterſuchung der verſchiedenen Arten der Gedichte

oder poetiſchen Werke. Sie unterſucht und beſtim.
met die beſondern Arten, dergleichen ſind die Oden,

die Elegien, die Hymnen, welche dem Ausdruk
einzeler Empfindungen gewidmet ſind, die Fabel,

die Allegorie, und die Erzählung und die Jdnylle,
welthe lehrreiche und angenehme Schilderungen ent.

halten, die dramatiſche Stuke, welche naturliche
Vorſtellungen aus den Begebenheiten des menſch—
lichen Lebens zum Grunde haben, und die Epopee

oder das Heldengedicht, welches eine große und
merkwurdige Begebenheit aus den Geſchichten der

Welt poetiſch erzatt. Jede Art der Gedichte hat

E 4 ihren
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ihren beſonders beſtimmten Jnhalt, ihren beſon
dern Vortrag, ihren eigenen Plan. Hieruber muß
die Dichtkunſt hinlanglichen Unterricht geben, den

ſie aus der Natur der Sache hernimmt, und mit
Beyſpielen aus den beſten Muſtern erlautert.

d. 96.
Weil von den alteſten Zeiten her viel furtrefli—

che Gedichte von allerley Arten bekannt geworden,

aus deren genauer Prufung die Regeln der Kunſt
abgenommen worden, ſo iſt die Theorie der Dicht
kunſt mit großer Grundlichkeit und ziemlich aus—
fuhrlich von verſchiedenen Kunſtrichtern alter. und

neunr Zeiten abgehandelt worden. Aus dem Alter—
thum haben wir die Poetik desAriſtoteles und das

Ged.chte des Obraz uber dieſe Kunſt, welche Werke
die wichtigſte von den allgemeinen Regeln der Poe—
ſie mit ausnehmender Grundlichkeit vortragen. Jn

den neuern Zeiten iſt alles noch naher unterſucht
und weitlauftiger ausgefuhrt worden, ſo daß we—
nig an der letzten Vollkommenheit der Dichtkunſt

fehlet.

ſ. 9T.
Dieſe Kunſt hat bey allen alten und neuen ge—

ſitteten Volkern ein großes Anſehen erhalten und

die Dichter ſcheinen den erſten Rang unter den
Kunſtlern zu behaupten. Jn der That hat die
Peeſie ungemein große Verdienſte. Durch ihre
Vorſiellungen wird der Werth der Tugend und der

Recht
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vorgebildet. Sie reizt die Menſchen zur Tugend
und zieht ſie vom Laſter ab, ſie floßt durch ihre
Geſange einen ſtarkern Grad der Ehrfurcht fur das
hochſte Weſen ein, ſie breitet den Ruhm der Tu—
gend und der Verdienſte und die Schande der Ue—
belthaten aus; und unterrichtet den Menſchen auf
die angenehmſte Weiſe.

98.

Die alteſte morgenlandiſche Volker haben die
Dichtkunſt in einem hohen Grad der Vollkommen—

heit beſeſſen: wovon die Pſalmen und einige Zu—
cher der Propheten ſehr furtrefliche Muſter enthal—

ten. Die Griechen haben, wie alle andre Kunſte,
alſo auch die Dichtkunſt ſo hoch getrieben, daß die

meiſte auf unſre Zeiten gekommene griechiſche Be—

dichte zu allen Zeiten fur Meiſterſtuke in ihrer Art
werden gehalten werden. Die Romer gaben ſich,

inſonderheit zu den Zeiten des Auguſtus, alle
erſinnliche Muhe den Griechen darin gleich zu kom—

men, und ſind darin nicht ungluklich geweſen. Von

den neuern Volkern haben ſich die Jtalianer, die
Deutſche, die Franzoſen, die Spanier und die
Englander hauptſachlich hierin hervorgethan, und
Gedichte hervorgebracht, die alle Merkmale der
Unverganglichkeit an ſich haben.

E5z IV. Die
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IV. Die Mathematik.

h. 9o9.
J Jie Mathematik beſchaftiget ſich in allen ih—
 ren Theilen blos mit ſolchen Dingen, weiche
von Auemeſſung der Großen abhangen. Eine je—
de Sache, deren Große aus gewiſſen Grundſatzen

durch Vernunftſchluße kann beſtimmt werden, iſt
ein Gegenſtand. dieſer weitläuftigen Wiſſenſchaft.
Sie hat ſo viel beſondere Theile, ſo viel beſondere

Arten der Großen, deren deutliche Erkenntnis von
beſondern Grundſazen abhangt, in der Natur an
zutreffen ſind. So iſt z. E. eine Große in der Aus

dahnung, in der Zeit, in der Bewegung, in der
Warme und Kalte u. ſ. f. und die genaue Beſtim—

mung oder Ausmeſſung dieſer Großen, gehort in
ſo viel beſondere Theile der Mathematik.

ſ. loo.
Die Große iſt nichts anders, als die Menge

oder Vielheit der Theile oder der Grade in einer
Sache. Eine deutlich beſtimmte Menge oder Viel—
heit wird eine Zahl genennt. Weil alſo in jeder

Große, von was fur einer Art ſie ſeyn mag, eine
Vielheit oder Zahl ſtatt hat, ſo giebt es eine allge—
meine Wißenſchaft der Große uberhaupt, welche
Matheſis Vniuerſalis, die allgemeine Mathema—
tik genennt wird. Dieſe betrachtet demnach die
Große nur in ſo fern ſie eine Zahl ausmacht, und

beſtehet
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beſtehet aus zwey Haupttheilen; der eine betrach—

tet die Große in beſtimmten Zahlen, und wird die
Rechenkunſt genennt, der andre in unbeſtimm-

ten Zahlen und wird Analyſis genannt.

ſ. ſoi.Die Rechenkunſt (Arithmetica) zeiget, wie

die beſtimmten Zahlen durch Ziffern auszudruken,
und wie mit dieſen Ziffern zu verfahren ſey, wenn

die Zahlen. nach gewiſſen Regeln vermehrt oder
vermindert, zuſammengeſezt oder getheilt worden
u. ſ. f. Sie iſt alſo gleichſam das Alphabet der
ganzen Mathematik, weil doch zulezt die deutliche
Erkenntnis einer jeden Große auf Zahlen ankommt.

So viel iſt gewiß, daß ſie der erſte Schluſſel zu
allen mathematiſchen Wiſſenſchaften iſt, weil dar-
in ohne die Arithmetik nichts kann gethan

Deßwegen muß die Erlernuna der Mathematik al—
9lemal von der Rechenkunſt anfangen. Unſre heuti—

ge Rechenkunſt kommt von den Arabern her, und

die Arith kmeti der alten Griechen und Romer iſt
uns unbekannt. Man ſieht zwar aus ihren Schrif-
ten, daß ſie die allgemeinen Regeln des Rechnens
ſo gut gewußt haben, als wir, aber die Art ihres
Rechnons bleibt uns verborgen.

g. 1o2.Die Arichmetik ſcheinet ſo welt getrieben zu
ſeyn, als es moglich iſt, obgleich noch einige Man-

gel darin ubrig ſind; dergleichen iſt j. E. dieles,

daß

J



76 udaß man noch keine Regel hat finden konnen, zu
beurtheilen, ob eine gegebene ungerade Zahl durch
irgend eine oder mehrere Zahlen konne getheilt wer—

den, oder nicht. Eben ſo fehlen noch verſchiedene
andre Regeln, deren Kenntnis in veirſchiedenen Fal—
len von großem Nuzen, zu Abkurzung der Rech—

nungen ſeyn wurde. Es ſcheinet ſogar, daß die
Alten (wenigſtens Diophantus einige Regeln
gewußt haben, welche der neuern Arithinetik noch

mangeln.
g. 10o3.

r Die Analylſis oder Rechenkunſt in unbeſtimm.

ten Zahlen ſtellt die Großen durch Buchſtaben oder

andre Zeichen vor, ſie unterſucht alle allgemeine
Eigenſchaften der Große, inſonderheit einer ſolchen
Große, die auf verſchiedene Weiſe aus vielerley

Theilen zuſammengeſezt iſt. Ja ſie erforſcht die
Natur und Verhaltniſſe der Großen bis auf die,
unendlich kleinen Theile, daraus ſie beſtehen. Da—
her entſtehen zwey Haupttheile dieſer Wiſſenſchaft.

Die Analyſis finitorum handelt von den Großen,
deren Theile eine endliche Große haben; die Ana-
lyſis infinitorum aber betrachtet dieſelben in ſo
fern ſie aus unendlich kleinen Theilen beſtehen.

ioa.
Die Analylis iſt der eigentliche Schlußel zu

der ganzen Mathematik und Phyſik, und ohne ſie

iſt es nicht moglich die Wurkungen der Natur aus—

Zzumeſ—



 a e 77zumeßen. Ohne ſie iſt die ganze Mathematik niche

a

vd  orrvoren nhergeleitet werden, wozu durch die ordentliche Spra—
che die Zeit eines ganzen Tages nicht wurde hinrei—

A. ſ
ſ. gos.Die Analyſis iſt eine Erfindung der

Zeiten. Es ſcheinet zwar, daß die griechiſchen
Mathematiker etwas weniges von dieſer Kunſt ge.

wußt haben, aber es iſt gegen dem, was heute zu

Tage bekannt iſt, fur nichts zu achten. Die Ara—
ber, welche in den mittlern Zeiten ſich in verſchiede—
nen mittaglichen Provinzen von Europa niederge—

laſſen, und ſich mit Fleis auf die Wiſſenſchaften
gelegt haben, ſcheinen die erſte Gelegenheit zu Er—

findung dieſer Wiſſenſchaft gegeben zu haben. Der
Name Algebra, womit ein Theil der annlyſis be-
zeichnet wird, iſt arabiſch. Jm 16. Jahrhundert
iſt dieſe Wißenſchaft durch den Franzoſen Vieta

weit



78 A. t „Gweit hoher getrieben worden, als ſie vor ihm gewe—

ſen, und in der erſten Halfte des 17. Jahrhunderts,
iſt ſie in Frankreich, in den Niederlanden und in
England noch viel weiter getrieben worden. Jn
der andern Halfte dieſes Jahrhunderts iſt die Ana-

Iyſis infinirorum erfunden worden. Der große
Neuton hat zuerſt einige Spuren davon merken
laſſen. Leibniz aber hat die eigentlichen Grund
regeln derſelben zuerſt entdekt und bekannt gemacht,
und ſie als eine neue Wißenſchaft eingefuhrt. Jn

dem gegenwartigen Jahrhundert aber hat ſie haupt.
ſachlich durch die Bemuhung der Englander und

der Deutſchen eine weit großere Vollkommenheit er—

halten.

ſ. loö.Wie wol aber dieſe Wißenſchaft zu einer be

wundrungswurdigen Vollkommenheit geſtiegen iſt,
ſo daß iezo mit der großten Leichtigkeit verſchiedene
Auſgaben konnen aufgeloßt werden, welche vor hun

dert Jahren die großte Kopfe vergeblich wurden un
ternommen haben, ſo zeigen ſich dennoch hier und

da noch verſchiedene Mängel darin. Denn es ge—

ſchiehet ofte, daß ſehr wichtige Fragen aus der Na
turlehre oder der Mathematik, blos aus Unjzulang-
lichkeit der Analylſis unaufgelößt bleiben.

101
Nach der Vielheit oder Zahl, die alle Großen

gemein haben, iſt die Ausdahnung, die allgemein—

ſte



u u eo 79ſte Große. Der Theil der Mathematik, welcher die
Große in der Ausdahnung betrachtet, wird die Eeo

metrie genennet. Sie lehret, wie jede Art der Aus—
dahnung zu meſſen fey und beſchaftiget ſich uber—
haupt mit allem, was zur Ausmeſſung, Vetrglei.
chung, Eintheilung und Figur der Ausdahnung ge—.
hort. Die Geometrie iſt von zweyerley Art, die
gemeine oder Euclidiſche Geometrie und die
hohere Geometrie.

g. ic08.
Die gemeine Geometrie beſchaſtiget ſich nur

mit den leichteſten Arten der Ausdahnung und Fi—
gur, nämlich mit geraden Linien und Flachen und
mit Korpern, welche in gerade Flachen eingeſchloſ—

ſen ſind, und unter den krummen LUnien betrachtet
ſie nur die allerleichteſte, namlich den Zirkel und die

daher entſtehende Korper und Flachen. Gie leh—
ret alſo, wie die bemeldete Arten der Ausdahnung
zu meſſen, wie die Figur der Flachen und Korper

zu beſtimmen, wie ſie mit einander zu vergleichen,
einzutheilen oder zuſammen zu ſezen ſeyen d. gl.

J. 109.
Der Nuzen der gemeinen Geometrie iſt ſehr

H groß und mannigfaltig. Erſtlich dienet ſie zu der
wurklichen Ausmeſſung der Weiten, Hohen, Tie.

fen, und uberhaupt der Entfernungen, zur Abmeſ—

ſung und Eintheilung der Felder und ganzer Pro—

vinzen, ja des ganzen Erdbodens, zu Verferti.

gung



80 u  u Aegung richtiger Abriße oder Zeichnungen von Stad—

ten, Landgutern, Landern und ganzen Provinzen
u. d. gl. Jn ſo fern ſie ſich mit ſolchen Verrichtun—
gen beſchaftiget, wird ſie die praktiſche Geome

trie genennt.

J. lio.Zweytens iſt ſie der Grund aller ubrigen Thei—

le der Mathematik, auf. welche ſie einen unaufhorli—

chen Eiuflus hat. Denn die Gegenſtande der
Geometrie ſind allgemein und gehen auf die ganze
Natur, in welcher keine Veranderung geſchehen

kann, als durch Bewegung. Jn jeder Bewegung
aber muß theils die Große des Korpers, theils der

Weg ſeines Laufs, durch die Grundſaze der Geo—
metrie beſtimmt werden. Ueber dem iſt die ganze
Geometrie, als eine Art der Rechenkunſt anzuſe—

hen, weil jede Ausdahnung aus Theilen beſteht und
alſo eine Art der Zahl iſt. Verſchiedene Arten der
Rechnungen aber konnen am geſchwindeſten und rich·

tigſten durch die Geometrie verrichtet werden. Und
in ſo fern gehort die Geometrie zu der allgemeinen

Mathematik (d. 100.)

J. uir.
Endlich iſt noch zu merken, daß die Geome—

trie einen ungemeinen Nuzen hat, den Verſtand
in der Grundlichkeit und Richtigkeit der Vernunft-

ſchluſſe zu uben. Nichts iſt vollkommener, und zu—

gleich leichter als die Schluſſe und Beweiſe der Geo.
metrie.



u o z1metrie. Sie muß deshalb als eine beſtandige Aus—

ubung der ſtrengſten Vernunftlehre angeſehen wer—

den. Deswegen wird die Geometrie fur die beſte
Vorbereitung zu Erlernung der philoſophiſchen Wiſ—

ſenſchaften gehalten. Ohne Zweifel geſchah es aus
dieſer Betrachtung, daß Plato keine Schuler in
ſeine philoſophiſche Lehrſtunden annehmen wollte,

als die vorher ſich mit Erlernung der Geometrie be
ſchaſtiget hatten.

g. in2.
Die gemeine Geometrie iſt ſchon lange zu einer

Vollkommenheit gekommen, deren ſich kein andrer

Theil ber Wiſſenſchaften ruhmen kann, obgleich ſeit
beynahe zwey tauſend Jahren, faſt gar nichts neues

hinzugethan worden. Die Bucher des Euklides
ſind noch heut zu Tage, das vollſtandigſte ESyſtem

der gemeinen Geometrie. Dieſe Wiſſenſchaft ſchei—
net ſchon in den alteſten Zeiten in Egypten und in

dem Orient Liebhaber gefunden zu haben, welche
ihren Nachfolgern nicht ſehr viel merkwurdiges dar
in zu entdeken ubrig gelaßen haben. Jn der prak—

tiſchen Ausubung derſelben, ſind noch verſchiedene

Vortheile nicht durchgehends bekannt.

G. 113.
Die hohere Geometrie (Geometria

ſublimior) handelt von der Beſchaffenheit und
Ausmeſſung der krummen Linien und der daher ent—

ſtehenden Flachen und Korper. Wenn man die

F Eigen—



A u
Eigenſchaften und Langen der krummen Linien erfor

ſchen will, ſo muß man nothwendig vorher ihre
eigentliche Figur und ihr Weſen deutlich einſehen.
Daher beſchaftiget ſich die hohere Geometrie zuvo—

derſt mit Erforſchung der Figur und des Weſens
dieſer krummen Linien. Weil aber die Anzal der—
ſelben unendlich iſt, ſo iſt auch dieſe Geometrie von
unendlichem Umfange, und kann niemals vollſtän—
dig abgehandelt werden. Man begtuget ſich dem—
nach allgemeine Methoden zu geben, durch Hulfe
der Analyſis, die Eigenſchaften ſolcher Linien, deren

Weſen angegeben iſt zu erforſchen, oder auch ſolche,
wie aus einigen von den krummen Linien angegebe—

nen Eigenſchaften ihr Weſen heraus zu bringen ſey.

9q. 1nia.
Die hohere Geomettie hat einen unmittelbaren

Einflus auf alle ubrige Theile der Mathematik und
auf die wichtigſte Unterſuchungen der Phyſck. Die
meiſten Bewegungen in der Natur, (wie z. E. der
gauf der Planeten, die Bewegung des Lichts durch

die Atimospher, die Bewegung der geworfenen
oder geſchoſſenen Korper ec.) geſchehen in krummen

Kinien, und konnen alſo ohne tiefe Einſicht in die
hohere Geometrie nicht erklart werden. Außerdem

iſt die Betrachtung der krummen Linien und die
daher entſtehenden Großen ſo genau mit den aller—
meiſten Begebenheiten in der Ratur verbunden,
daß faſt keine einzige ohne ihre Hulfe hinlanglich

kann



A, *8  Ae 83kann erklaret werden. Man muß demnach die ho—

here Geometrie und die mit ihr verbundene Ana—

lyſis, als den einzigen wahren Weg anſehen, auf
welchen man in das Jnnere der Natur eindriugen
kann.

F. i5z.
Wir ſind die erſten Anfange dieſer Wiſſenſchaft

den Grjechen ſchuldig. Die Werke des Apollo
nius und Pappus euthalten ohngefehr alles, was
die Alten davon gewußt, welches aber in Verglei—
chung der jezigen Beſchaffenheit dieſer Wiſſenſchaft
ſehr wenig iſt. Von unzalig viel krummen Linien
deren Natur und Ausmeſſung jezo bekannt ſind, ha—
ben die Alten nur vier oder funfe gekannt. Auch iſt
die analytiſche Methode, durch welche dieſe Wiſſen—

ſchaft ihre gegenwartige Vollkommenheit bekommen

hat, ihnen unbekannt geweſen. Die neuern ha—
ben bis auf den beruhmten Des-Cartes wenig zu
den Erfindungen der Alten in dieſer Wiſſenſchaft
hinzugethan. Dieſer große Geiſt abcr hat durch
die Einfuhrung der Analyſis in die hohere Geo—
metrie die alten Granzen derſelben unglaublich er—
weitert. Nach ihm hat ſie immer mehr zugenom—

men, indem die Jtalianer, Franzoſen, Niederlan—
der und Englander in der Mitte des vorigen Jahr
hunderts um die Wette ſich auf di A breit

e us  ungderſelben beſliſſen haben. Aber erſt nach dieſen
Zeiten, iſt durch die Erfindung der Analyſis infi.

F 2 nito·
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84 R. Knitorum (S. 1o5.) dieſe Wiſſenſchaft zu der großen
Vollkommenheit geſtiegen, auf welcher ſie ſich ge—

genwartig befindet, und welcher gar nichts fehlen
wurde, wenn die Analylis nur hinreichte ihr da
zu helfen, wo ſich noch einige Mangel zeigen.

g. 116.
Die bis dahin erwahnte Theile der Mathema-—

tit beſchaftigen ſich blos mit idealiſchen Dingen,

welche noch nicht auf die Wurkungen der Natur
ſelbſt, oder auf vorhandene Gegenſtände gehen.
Die folgende Theile aber machen nun eine Anwen
dung dieſer vorhergehenden auf wurkliche Begeben—

heiten in der Natur, und ſind folglich ſchon eine
Vermiſchung der Mathematik und der Naturlehre.
Daher werden die beſchriebenen Theile insgeſammt

die reine Mathematik (Matheſis pura) die
folgenden die vermiſchte Mathematik (Mathe
ſis mixta) genennt.

ſ., ii7.
Da in der Natur alle Veranderungen durch die

Bewegung geſchehen, ſo iſt die Theorie der Bewe—
gung einer der wichtigſten Theile der Mathematik;
ſie wird insgemein die Mechantfk genennet. Dieſe

Wiſſenſchaft beſteht aus zwey Haupttheilen, der
Statik und der Dynamik. Die Statik be—
trachtet den Zuſtand der Korper, welche durch zwey
gleiche einander entgegen ſtehende Krafte im Gleich-

gewichte und Ruhe erhalten werden. Sie enthalt

die
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die Grundſaze zur Erklarung der Wurkung aller
Maſchinen, und beſtimmet von jeder Maſchine, das
Verhaltnis der Kraft, welche mit der zu hebenden
taſt das Gleichgewicht halt. Sie lehret demnach
nicht Maſchinen erfinden, ſondern alle erfundene
Maſchinen zu beurtheilen, und zu beſtimmen, wie
viel Kraft erfodert werde, durch jede Maſchine,
eine gegebene Laſt in Bewegung zu ſezen, doch oh—

ne ſich mit der wurklich anhaltenden Bewegung zu
beſchaftigen, wozu ganz andre Grundſaze erfodert

werden.

ß. 118.
Aus dieſer Beſchreibung erhellet auch zugleich

der Nutzen dieſer Wiſſenſchaft, indem der Gebrauch

der Maſchinen, wodurch ſchwere Laſten mit geringer
Kraft konnen bewegt und gehoben werden, ſehr be—

fannt iſt. Die Grundſaze dieſer Wiſſeuiſchaft ſind
leicht und von geringer Weitlauftigkeit. Auch giebt

es wenige Arten einfacher Maſchinen, aus welchen
alle andere, ſo, weitlauftig ſie ſeyn, zuſammenge—
ſezt werden, daher jede neue Maſchine, ſo weit—
lauftig ſie iſt, aus dieſen Grundſazen leicht beurtheilet

werden kann. Wir haben kein Werk von der Sta—
tik, das von den Alten auf unſre Zeit gekommen
iſt. Jndeßen konnen wir nicht zweifeln, daß ſie
dieſe Wiſſenſchaft nicht vollkommen beſeßen kaben.

Die Geſchiklichkeit des Archimedes in dieſem Theil
iſt aus der Hiſtorie bekannt. Verſchiedene neaere

F 3 Schrift.
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g6 eA 3 ESchriftſteller haben die Statik ſo vollſtandig abge—
handelt, daß wenig hinzuzuſezen ubrig geblieben iſt.

J. i119.
Die Dynamik, wielche auch wol.die Me—

chanik genennet wird; unterſucht die wurkliche Be—

weaung ſo wol frey ftiegender Korper, als deren,
welche durch Maſchinen bewegt werden. Zuerſt
beſchaftiget ſie ſich mit den allgemeinen Geſezen der

Bewegung, hernach betrachtet ſie die verſchiedene

in der Natur vorhandenen Kräfte der Bewegung,
und lehret aus den gegebenen Kraften, welche auf

einen Korper würken, die Art ſeiner Bewegung zu
beſtimmen, den Weg abzuzeichnen, den der Kor—

per in der Bewegung nehmen muß, ſeine Ge—
ſchwindigkeit in jedem Zeitpunkt der Bewegung und

die Kraft, welche er jeden Augenblik hat. Oder
ſie betrachtet die Umſtande, nach welchen eine Be—

wegung entweder' in der Natur wahrgenommen,
oder auch blos ausgedacht worden, und beſtimmt
die eigentlichen Kräfte, welche zur Hervorbringung
einer ſolchen Bewegung erfodert werden. Sie be—

ſtimmt endlich auch die eigentliche Wurkung der
Maſchinen, indem ſie zeiget, was mit einer ge—
gebenen Maſchine, durch eine beſtimmte Kraft in
einer gewiſſen Zeit auszurichten ſey, oder, wenn

die Arbeit, welche durch die Maſchine in einer ge—
wiſſen Zeit ſoll verrichtet werden, beſtimmt iſt, ſo
lehret ſie die Kraft zu finden, welche dazu erfodert

wird. 8— 120.



g. 120.Hieraus iſt abzunehmen, daß die Dynamik ei—

ne hochſt wichtige Wiſſenſchaft ſey, ſo wohl zur Er—
klärung der Natur, als zum Gebrauch der Kunſte
und des gemeinen Lebens. Sie iſt eine Erfindung
neuerer Zeiten, indem die Alten ſehr wenig davon

gewußt haben. Der beruhmte Jtalianer Gallilei
hat zuerſt einen feſten Grund dazu gelegt; nach
ihm haben inſonderheit die große Manner Leib—
niz und Neuton, vornehmlich der Leztere, wegen

der Weitlauftigkeit ſeiner Unterſuchungen, dieſe
Wiſſenſchaft durch Hulfe der Analyſfis ſehr hoch
getrieben. Sie hat aber auch nach der Zeit noch
viele wichtige Zuſaze durch den beruhmten Jo—
hann Bernulli Euler und andre bekommen,
ſo daß ſie heute zu Tage zu einem ſehr hohen Grad

der Vollkommenheit geſtiegen iſt. Allein wegen
ihres großen Umfangs und ihrer ausnehmenden
Schwierigkeit in vielen Fallen, iſt noch ſehr vieles

darin zu entdeken, inſonderheit in Abſicht auf die
.Bewegungen der Planeten und der Korper, welche
ſich in einem widerſtehenden Raum bewegen, in—

gleichen derjenigen Korper, welche zweyerley Be—

wegungen zugleich haben.

f. ſI21.Was wir bis dahin von der Bewegung er—
wahnt haben, betrift hauptſachlich die feſten Kor—

per. Die Bewegung flußiger Materien, als des

F 4 Waſſers
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Waſſers und der Luft erfordert noch auſſerdem ganz

andere Grundſaze. Daher ſind noch andere Thei—
le der Mathematik entſtanden, welche auch noch
zur Mechanik konnen gerechnet werden, nehmlich

die Hydrodynamik und die Aerometrie.
ſ. 122.

Die Hydrodynamit iſt eine Wiſſenſchaft
der Krafte und Bewegung flußiger nicht elaſtiſcher

Materien, davon hauptſachlich das Waſſer die
vo nehmſte iſt, von welcher dieſe Wiſſenſchaft den
Namen genommen hat. Sie betrachtet alſo zuerſt

die Krafte des ſtillſtehenden Waſſers und den Druk
deſſelben, auf alle Theile der Gefaße, worin es
enthalten iſt, nebſt dem Gleichgewichte verſchie de.

ner durch den Druk auf einander wurkender flußi
ger Materien. Dieſe Theorie wird eigentlich die
Hydroſtatik genennt. Hernach unterſucht ſie die
wurkliche Bewegung des Waſſers, nach den vie—
lerley Kraften, welche dabey angewendet werden.
Sie zeiget z. E. mit welcher Geſchwindigkeit das
Waſſer durch die Oeffnung eines Gefaßes entwe—
der blos durch ſeine Schwere oder durch andere ge—

gebene Krafte getrieben, heraus ſpringt, ſie berech—

net die Menge deſſelben, die in einer gewiſſen Zeit
herauslauft, oder, wenn die Menge des Waſſers,
welche in gewiſſer Zeit durch Rohren ſoll getrie—.

ben werden, gegeben iſt, ſo lehret ſie die Kraft fin.
den, welche dazu erfordert wird. Ferner bettach.

tet



 u ftetet ſie die Wurkung des bewegten Waſſers auf feſte
Korper, wie z. E. die Bewegung eines Schiffes,
welches durch einen Strohm, oder durch die Wur—

kung der Ruder fortgetrieben wird, und alles was

zu der Bewegung des Waſſers, oder im Waſſer
gehoret.

g. 123.Dieſe Wiſſenſchaft iſt um ſo viel wichtiger, je

weitlauftiger der mechaniſche Gebrauch des Waſſers

ſich erſtreckt. Wie ſchwer aber dieſelbe ſey, kann
ſchon daraus abgenommen werden, daß ſie al—

len mathematiſchen. Wiſſenſchaften die neueſte iſt.
Man hat die achten Grundſaze derſelben den Herrn

Johann und Daniel Bernulli, Vater und
Sohn zu danken. Denn obgleich vor ihnen ver—

ſchiedene große Manner und Neuton ſelbſt an,
dieſer Wiſſenſchaft gearbeitet haben, ſo iſt doch
den behden gelobten großen Mannern wenig grund

liches gethan worden. Jn der That ſind die
Schwierigkeiten dabey ſehr groß alles

Jdie Analylis und die naturliche Betrachtung
flußigen Korper verborgenes hat, muß dabey

gewendet werden.

S. 124.So wie die Bewegung flußiger Korper uber-
haupt verſchiedene Grundſaze erfordert, welche bey

der Bewegung der feſten Korper nicht durfen in Acht

genommen werden, ſo hat auch die Mechanik der

35 flußi.
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9o sR, *3flußigen elaſtiſchen Materien wieder ihre ganz eigene

Theorie, welche aus der Betrachtung der Elaſti—
citat muß hergeleitet werden. Weil nun von al—
len flußigen und elaſtiſchen Materien die Luft die
gemeineſte iſt, ſo hat man dieſer Theorie daher
den Namen der NAerometrie gegeben. Dieſe
unterſucht alſo die Zuſammendrukung der Luft nach

den verſchiedenen Graden der Krafte, welche auf
ſie wurken, die Große der ſpannenden Kraäfte der—

ſelben in den verſchiedenen Graden der Spannung,
und alles, was von dem bloßen Druk oder von der

wurklichen Bewegung der Luft herkommt, derglei—

chen iſt die Bewegung der Schiffe vermittelſt des
in die Seegel blaſenden Windes, der Windmuh—
len, die Kraft des Windes auf feſt ſtehende Kor—
per u. d. gl. die verſchiedene Grade der Dichtigkeit
und Spannung der Luft in den unterſchiedenen Ho

hen der Atmospher rc.
ſ. 125.

Da die vornehmſten Eigenſchaften der Luft die
Schwere und Spannkraft, bis in das vorige Jahr
hundert den Menſchen unbekannt geblieben, ſo ver-

ſteht man von ſelbſt, daß auch dieſe Wiſſenſchaft
ganz neu ſeyn muſſe. Man hatte in dem vorigen

Jahrhundert verſchiedene hieher gehorige Fragen
einzeln unterſucht, im Anfange des gegenwartigen
aber hat der beruhmte Wolf zuerſt den Gedanken

gehabt aus der Aerometrie eine beſondere Wiſſen

ſchaft



l a  k 91ſchaft zu machen. Das Spſtem, welches er hier—

von verſertiget, iſt zwar noch ſehr unvollkommen,
und man findet noch jezo die wichtigſte hieher geho—

Drige Unterſuchungen in den Schriſten der
Mathematiker zerſtreut! Es iſt daher zu wunſchen,
daß ein dieſer ſchweren Sache gewachfener Mann,
die ganze Aerometrie ſo vollſtandig, als unſre ge—

genwaurtige Erkenntnis dieſer Sache es erlaubt, in
Form eines Syſtems vortrage. Auſſer der Form
des Syſtems aber fehlet es dieſer Wiſſenſchaft noch

an manchen weſentlichen Stucken. So iſt z. E.
weder das Geſez von der abnehmenden Spannung
der Luft in den verſchiedenen Hohen der Atmospher,

noch die Wurkung der bewegten Luft auf ſeſte Kor-

per ſo genau ausgemacht, daß man ſich vollig dar-
auf verlaßen konnte.

S

d. 126.
Außer den jezt beſchriebenen Wiſſenſchaften

(S. urn. bis 125.) welche alle als Zweige allge

meinen Mechanik konnen angeſehen werden,

ten noch andre zur Bewegung dienende Materien
in beſondere Syſteme gebracht

Theorie der Bewegung des Lichts, Schalles,
des Feuers und ſeiner Krafte. Wie
da, von dieſen Dingen etwas geſchrieben worden,
ſo ſind doch die meiſte hier einſchlagende Fra—
gen entweder noch unberuhrt oder nicht hinlang—

lich
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Zeiten.
ſ. 1217.

Nachſt der Bewegung iſt das Licht eine von
den Erſcheinungen der Natur, welche zu vielerley Aus
meſſungen und Berechnungen Gelegenheit gegeben

hat, und daher einige beſondere mathematiſche Wif—

ſenſchaften entſtanden ſind, welche man mit dem
allgemeinen Namen der Optiſchen Wiſſenſchaften

belegt hat. Sie beſchaſtigen ſich aber nicht mit
Erforſchung der Natur. und der Eigenſchaften des

Uchts, denn dieſes gehort in die Naturlehre, wie
wol auch dazu vielerley mathematiſche Saſe und
verſchiedene Berechnungen und Meſſungen nothig

find. Man findet verſchiedene Werke, in welchen
alles, was zur Unterſuchung uber das Licht gehort,
zuſammen vorgetragen iſt, ſo daß die Naturlehre
und Mathematik darin vermiſcht werden. Da man

aber ſehr vielerley wichtige Dinge, welche das Licht
betreffen, blos aus mathematiſchen Grundſfazen und

einigen vorausgeſezten Erfahrungen beſtimmen
kann, ohne im geringſten die Natur und das We—
ſen des Lichts einzuſehen, ſo gehoren dieſe Unterſu—
chungen allerdings in die Mathematik.

ſ. 128.
Darin betrachtet man das Licht entweder in ſo

fern es durch durchſichtige Korper, wie Glas, Waſſer

zuſt c. fallt, oder in ſofern daſſelbe von glattpolir«
ten



A. AÊten Korpern, die man Spiegei nennt, zuruck prallt.
Denn in beyden Fallen ereignen ſich viel merkwur—

dige Zufalle, welche blos aus Betrachtung der Fi—

gur, der Lage und der Große der Korper entſtehen,
deren Betrachtung alſo blos Mathemctiſch iſt.

d. 129.Die Dioptrik unterſucht die Zufalle des durch.
fallenden Lichts durch Korper, welche gewiſſe be—

ſtimmte Figuren haben, in ſofern dadurch die Lei—

tung der Lichtſtrahlen geändert wird. Sie zeiget
alſo wie viel die Lichtſtrahlen von ihrem Weg ab—
geleitet werden, wenn ſie durch Korper von ver—
ſchiedener Dichtigkeit durchfahren; und was jede
Figur des durchſichtigen Korpers fur Veranderun—
gen dabey macht, ſie zeiget, wie das Licht durch er—

habene ſpheriſche Korper in einen Punkt oder ſehr
engen Raum zuſammen getrieben, und durch hol.
ausgeſchliffene zerſtreuet werde. Und weil die Er
findung der Fernglaſer, der Vergroßerungsglaſer,

der Brillen und der Brennglaſer auf dieſe Eigen—
ſchäften des. Lichts gegrundet iſt, ſo wird in der

Dioptrik die Verfertigung dieſer ſo nuzlichen und
ſo angenehmen Jnſtrumente gelehret, dabey die

ſchiedene Grade ihrer Vollkommenheit und Wurkung

beſtimmt werden.

ſ. 13z0.
Dieſe Wiſſenſchaft iſt von ungemeinen Nuzen,

weil der Gebrauch der Jnſtrumente, deren Voll,

kommen
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kommenbeit davon abhangt, hochſt wichtig iſt. Sie
iſt erſt in den neuern Zeiten, namlich in dem vori—
gen Jahrhundert aufgekommen, nachdem um den
Anfang deſſelben die Ferngläſer entdekt worden.

Des-Cartes und der beruhmte Hollander
Hupgens oder Hugenius, haben das meiſte zur
erſten Aufnahme dieſer Wiſſenſchaft beygetragen.
Der Leztere inſonderheit hat ſich um die Kunſt die
dioptriſche Fernglaſer zu verfertigen und um dieſe
ganze Wiſſenſchaft hochſt verdient gemacht. Her
nach hat auch Neuton wichtige Entdekungen dar

in gemacht. Ganz neulich hat der furtreffliche Ma—
thematiker Hr. Culer mit ausnehmender Tiefſin.

nigkeit verſucht dieſer Wiſſenſchaft den höchſten Grad
der Vollkommenheit zu geben, aind alles was zu
Verfertigung der dioptriſchen Fernglaſer gehort, auf
eine neue und ſehr grundliche Art unterſucht. Von
deſſen Unterſuchungen, wird die Verfertigung die—
ſer Jnſtrumente noch ſehr viel gewinnen.

ſ. 131.
Die Catoptrik iſt die Wiſſenſchaft der Zu—

falle, welche das durch Spiegel zuruk geworfene
Ucht betreffen. Sie zeiget, wohin ein Lichiſtrahl,
der auf eine beſtimmte Weiſe auf einen Spiegel,
von gegebener Figur fallt, zuruk geworfen wird,
und erklaret daher die Geſtalt und Große der in
Spiegeln ſichtbaren Bildern. Sie beſtimmt die
Figur und Verfertigung aller Arten der Spiegel

und
ub



 ſ  Aund der aus Spiegeln und Glaſern verfertigten fur—

trefflichen Telescopen und der Brennſpiegel.

ſ. 132.
Von dieſer Wiſſenſchaft haben die Alten ſchon

einen Anfang gehabt, und es iſt ein griechiſches
Werk von der Catoptrik, das dem Euklides zu—
geſchrieben wird, bis auf unſre Zeiten gekommen.
Die vornehmſten Erfindungen darin hat man den
neuern Zeiten zu danken. Denn ſeit der Wieder—
herſtellung der Wiſſenſchaften, hat dieſe immer ihre
Liebhaber gehabt. Die wichtigſte Erfindung darin

iſt das Telescop, welches die Englander Meuton
und Gregori erfunden haben. Durch die Ein—
fuhrung der Analyſis in die mathematiſche Wiſſen—

ſchaften ſcheinet die Catoptrik den hochſten Grad
der Vollkommenheit erreicht zu haben.

h. 133.
Zu den Optiſchen Wiſſenſchaften kann auch die

Perſpective gerechnet werden. Dieſe lehret die
Figur der Korper, wie ſie nach einem gegebenen
Stand des Auges, und in gegebener Entfernung in

die Augen fallen, auf einen flachen Grund zu zeich—

nen. Sie dienet alſo hauptſachlich fur die Maler—
kunſt, in deren Theorie ſie aber nicht kann abge—
handelt werden, weil ſie ganz aus mathematiſchen

Grundſazen durch formliche Schluße muß hergelei—

tet werden. Sie war den Alten auch bekannt,
unnd ſie iſt in den neuen Zeiten ſo vielfaltig und ſo

grund
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grundlich vorgetragen worden, daß vielleicht nichts
mehr hinzuzuſezen ubrig bleibt.

ſ. 134.
Das Feuer iſt in ſeinen Wurkungen das Wich—

tiaſte aller Elemente, deſſen Bewegung, Krlafte
und Wurkungen zu berechnen wurde von großem
Nujen ſeyn. Die Pyromietrie konnte demnach
einen anſehnlichen Theil der vermiſchten Mathema—

tik abgeben. Sie wurde zeigen, wie die Menge
des Feuers oder der Warme in einem Korper aus—
zumeſſen, und wie die Wurkung derſelben durch Rech

nungen zu beſtimmen ſey. Sie wurde unterſu—
chen, was die Figur der Korper zu ihrer geſchwin—
den oder langſamen Erwäärmung beytrage, und da
her die Figur und Große der chymiſchen Ofen, nach
ihrem verſchiedenen Gebrauch, zu beſtimmen trach—

ten und andre dahin gehorige Materien abhandeln.

Man findet aber von dieſer Wiſſenſchaft nur hier
und da wenige einzelne Spuren, und man hat bis
jezo noch keinen Maasſtab ausgefunden, nach wel.

chem man die Warme abmeſſen konnte, um zu
ſagen, wenn eine Warme drey vier oder mehrmal

großer iſt, als eine andre. Man muß alſo die
Einfuhrung dieſer Wiſſenſchaft in die Mathematik
der kunftigen Zeit uberlaſſen.

J g. 135.
Jn einem einzigen befondern Fall hat man die

Wurkung des Feuers weitlauftig und genau unter—

ſucht,



 4 e 97ſucht, und dazu eine beſondere Wiſſenſchaft gewied—

met, welche Pyrotechnie genennt wird. Dieſe
unterſucht und berechnet die Wurkung des angezun—

deten Pulvers. Sie lehret erſtlich, wie die Gewalt
des Schießpulvers uberhaupt zu beſtimmen ſey,
und zeiget hernach, wie groß die Kraft ſey, womit
eine Kugel mit gegebener Ladung aus einem Gewehr,

Kanone oder Morſel geworfen werde, wie geſchwin—
de ſie ſich durch die Luft bewege und wie weit ſie

gehen konne. Dabey beſtimmet ſie auch die beſte

Form, Lange; Weite und Starke der verſchiede-
nen Geſchuze, und alles, was zu den vollkommen—.
ſten Gebrauch derſelben dienet. Endlich berechnet

ſie auch die Wurkung des Pulvers in den Minen,
und zeigkt, wie dieſelben am vortheilhafteſten anzu—
legen und zu laden ſind.

g. 136.
Muiithin iſt die Pyrotechnie ein ſehr wichtiger

Theil der Kriegskunſt, welcher ſie eigentlich ge—
wiedmet iſt. Sie iſt erſt in den neuern Zeiten:
aufgekommen, und man kann ſagen, daß ſie noch
ganz neuriſt. Denn vor dem ohnlangſt verſtorbe—

nen ſehr geſchikten engliſchen Mathematiker Ro—
bins, iſt wenig recht grundliches in dieſer Wiſſen
ſchaft gethan worden, wiewol ſeit ohngefehr 60.

Jahren verſchledenes davon geſchrieben worden iſt.

Die wahren  Gründſaze dieſer Kunſt, ſinb erſt von
eiwahnten  Roöbinjs mit der gehoörigen Grundlich-

2
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beſſern.

98 n, e  e okeit vorgetragen und von dem beruhmten Euler
beſtätiget und erweitert worden. So daß darin
wenig mehr hinzu zu thun iſt. Hingegen iſt in der
Anwendung derſelben auf die wurkliche Ausubung,
oder in der gegenwartigen mechaniſchen Verfertigung

und Gebrauch der Artillerie noch ſehr vieles zu ver

S. gzt.Den allerwichtigſten, ſchwerſten und weitlauf
tigſten Theil der vermiſchten Mathematik macht die
Aſtronomie, oder Sternwiſſenſchaft aus.
Jbre Abſicht iſt die Bewegung des Himmels und

der Geſtirne auf das genaueſte zu erforſchen, damit
man im Stande ſey, den Stand eines jeden Sterns
fur jeden gegebenen Zeitpunkt, er ſey vergangen,
gegenwartig oder zukunftig, auf das genaueſte zu be

ſtimmen. Es ſind aber zweyerley Wege zu dieſent
Endzwek zu gelangen. Der erſte durch Beobach-
tungen, der andere durch mechaniſche Berechnungen,

Daher eine zweyfache Aſtronomie entſteht. Wir
wollen der erſternlden Namen der Spheriſchen
Aſtronomie geben, und die andere die Mechani

ſche Aſtronomie nennen.
h. 1z8.

Die Spheriſche Aſtronomie grundet ihre
Berechnungen von dem Stand der Geſtirne auf

Beobachtungen. Sie zeiget alſo erſtlich, wie und
durch was fur Jnſtrumente man den gegenwartigen

Stand
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Stand eines Sterns beobachten ſoll, und beſchrei—
bet die Mittel, durch welche man ſeinen Ort am
Himmel deutlich angeben kann. Ferner zeiget ſie,

wie man aus den Beobachtungen vieler Jahre und
ſogar vieler Jahrhunderte, ſich die Bahnen, wel—

che die Planeten an dem Himmel beſchreiben, auf

dem Gewolbe des Himmels vorſtellen konne, und
endlich wie man aus der durch die Erfahrung be—
kannten Geſchwindigkeit des Laufs, aus der deutli

chen Vorſtellung der Bahnen auf der Flache des
Himmels, den Stand der Planeten auf jede Zeit
berechnen konne, Eben dieſes zeiget ſie auch von
der allgemeinen Bewegung des Himmels und der
Firſterne. Dieſes iſt ihre Hauptverrichtung. Da—

her aber nimmt ſie Gelegenheit die am Himmel
durch den Lauf der Sterne ſich ereignende Begeben

heiten, Finſterniſſen, Ab- und Zunehmen des
Mondes, Veranderung der Tage und Nachte und

der Jahrszeiten u. d. gl. zu erklaren und ihre Zeiten

und eigentliche Großen zu beſtimmen. Endlich
beſtimmt ſie auch die Entfernungen der Sterne

von der Erde oder von einander und ihre Großen.

139.
Die Spherifche Aſtronomie iſt eine der alleral.

teſten Wiſſenſchaften, und ſcheinet bald nach der
Sundfluth in den chaldaiſchen und arabiſchen Land.

ſchaften ihren Anfang genommen zu haben. Die
älteſte Egyptier hatten eine ziemliche Kenntnis der

G 2 ſelben.e*
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ſelben. Die Griechen bekamen ſie etwas ſpater,
und Thales ſoll der erſte Grieche geweſen ſeyn,
der eine Finſterniß mit einiger Gewißheit hat vor—
herſagen konnen. Die Griechen aber trieben dieſe
Wiſſenſchaft ziemlich hoch. Sie kannten die Lange
des Jahres, oder des Umlaufs der Sonnen bis auf
wenige Minuten, und wurden vielleicht darin ſo weit

gekommen ſeyn, als die Neuern, wenn ſie die Jn—
ſtrumente zu den Beobachtungen und inſonderheit
die Fernglaſer gehabt hatten. Nach dem Verfall
der Wiſſenſchaften unter den Griechen, haben die

Araber und Saracrenen dieſelbe fortgetrieben und in

die Abendlander von Europa gebracht. Nach Wie—
derherſtellung der Wiſſenſchaften haben ſich die Jta—
lianer;, beſonders aber die Deutſche, ivorunter Co

pernikus, Kepler und Hevelius die vornehm
ſte, um dieſe Wiſſenſchaft ganz ungemein verdient
gemacht, welche zulezt durch die Franzoſen und
Englander noch die gegenwartige Vollkommenheit
erlanget hat. Sie iſt heute zu Tage ſo weit getrie
ben, daß die Bewegungen der Firſterne, der Sonne
und des Mondes mit ſehr großer Genauigkeit kon—

nen beſtimmt werden. Die Theorie der andern
Planeten iſt etwas weniger vollkommen, doch ſo,

daß man auf wenige Minuten die Zeit beſtinimen
kann, wenn ſie an gewiſſen beſtimmten Orten des
Himmels ſtehen werden. Nur der Lauf der Come—
ten iſt noch gar nicht mit irgend einiger Zuüverlaßig

Meat 4*4 keit
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keit zu beſtimmen, weil ſie ſelten beobachtet werden,

und allemal nur ein kleiner Theil ihrer Bahne be—
merkt werden kan.

140.
Die mechaniſche Aſtronomie lehret den Lauf

der Geſtirne aus den in dem Weltgebaude vorhande—

nen wurklichen Bewegungen und Kraften durch Ver—
nunftſchluſſe beſtinmen. Sie zeiget alſo erſtlich,
was fur Krafte in der Natur vorhanden ſind, durch
welche alle Planeten fortgetrieben werden, aus die—
ſen berechnet ſie die Geſchwindigkeit, womit jeder

in ſeiner. Bahne fortlauft, ſie erwegt die Hinder—
niſſe, welche ſie, durch fromde ihren Gang veran—
dernde Kraſte, auf ihrem Weg antreffen, und dar—

aus wird endlich. der Stand eines jeden Sterns, auf
jeden gegebenen Augenblik der Zeit berechnet.

J. lat.
Dieſe erhabene Wiſſenſchaft iſt ganzlich eine

Erfindung neuerer Zeiten, und.man hat ſie dem
machtigen Genie des großen Neutons zu danken,
Kepler aber, ein ungemein ſcharfſinniger Geiſt, hat

den Weg dazu gebahnet, und die Grundſaze ent—

deket, auf welche Neuton hauptſachtlich gebaut
hat.. Nach Neuton haben verſchieden große Man—
ner: dieſe Wiſſenſchaft noch hoher getrieben und der
Zuwachs, den die Analyſis, die Dynamik und die
ſpheriſche Aſtronomie ſeit. der Zeit erhalten, hat ſie in

Stand geſezt, verſchiedenes noch genauer zu beſtim—

Gz3 men.
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n.  ſemen. Gegenwartig iſt ſie ſo hoch geſtiegen, daß
ihre Beſtimmungen zuverlaßiger ſind, als die wel—

che die andre Aſtronomie giebt. Sie giebt zugleich
eine ziemlich deutliche Einſicht in den bewunderns-

wurdigen Mechaniemus, wodurch die große Welt—
korper in ihrem Lauf ohne Aufhoren unterhalten wer
den und wiegt, wie auf einer Waage, die unge—
heure Korper der Sternen gegen einander ab.

d. 142.
Die Aſtronomie hat einen vielfaltigen und ſehr

wichtigen Nuzen. Erſtlich, erhalt man durch ſie
eine richtige Berechnung der Zeit oder der Jahre zur
Bequemlichkeit des burgerlichen Lebens und der Hi—

ſtorie, auch dienen die Berechnungen der Finſter
niſſe verſchiedene Zeitpunkte der alten Geſchichte feſt

zuſezen. Zweytens, iſt die Aſtronomie das weſent.
liche Fundament der ganzen Geographie, weil durch

ihre Hulfe allein die Figur und Große des Erdbo
dens und großer Länder, die Lage der Oerter und
ihre Weite von einander kann beſtimmt werden.
Drittens, grundet ſich die Sicherheit der ganzen
Schiffahrt auf dem großen Weltmeer auf die Aſtro-
nomie. Denn nur durch ſie kann der Schiffer auf
dem Meere wiſſen wo er iſt, wie weit er von dem
Orte ſeiner Abfahrt, oder von dem Ziel ſeines Laufs,

oder von einer gefahrlichen bekannten Klippe entfernt

iſt. Dieſes allein war hinlänglich die Seefahrende
Volker in Europa zu bewegen, durch große Preiſe

die



Nn. a odie Gelehrten zur endlichen Verbeſſerung der Aſtro

nomie aufzumuntern.

ſ. 143.
Von der Aſtronomie ſtammen noch drey andre

Theile der vermiſchten Mathematik ab. Die ma—

thematiſche Geographie, die mathematiſche

Chronotogie, und die Gnomonik. Die
Geographie beſtimmt die Figur und Große ſo wol
der Erde uberhaupt, als der verſchiedenen Theile

derſelben; ſie jeiget, wie die eigentliche Lage eines
ieden Orts durch aſtronomiſche Beobachtungen zu
beſtimmen ſey, wie man ſo wol, von der Erde uber
haupt, als von beſondern Theilen derſelben richtige
tandcharten verfertigen koönne, und endlich lehret ſie,

wie ein Schiff auf der See zu fuhren ſey, damit
es den geradeſten Weg nach einem vorgeſezten Ziel

erlange, und wie auf der See die Lange und Brei—
te eines Orts muſſe aus Beobachtungen berechnet

werden. art
g. 144.

Deer Yugzen dieſer Wiſſenſchaft erhellet aus der

Beſchreibung ihres Jnhalts. Vermuthlich haben
die alten Phenicier den Grund zu derſelben gelegt
von denen ſie auf die Griechen gekommen iſt. Weil

ſie aber lediglich von der Vollkommenheit der Aſtro
nomie abhangt, ſo konnte ſie nicht vollkommener

werden, als dieſe Wiſſenſchaft war. Deßwegen
hat ſie den neuern Zeiten ihre jezige Vollkommen

G 4 heit



104 8  Arheit zu danken. Bey Verfertigung der Landchar.
ten großer Lander konnte noch vieles verbeſſert wer—

den; denn die jezigen ſind ſo beſchaffen, daß man
die Weiten der Oerter darauf nach keinem Maas—
ſtab abmeſſen kann, die gewohnliche Zeichnungen

(Proiechones) der Landcharten entfernen ſich zu
weit von der wahren Figur großer Lander; außer—
dem fehlt es der Geographie noch an einer hinlang—

lichen Menge Beobachtungen, wodurch die Land—
charten eine großere Richtigkeit bekommen wurden,
Jn Anſehung der Beſtimmung der Lange der Oer—
ter zur See, ware auch noch verſchiedenes zu ver—
beſſern, welches aber nicht ſo wohl von der Geogra—

pphie, als von der Aſtronomie herkommen muß.

G. ias.
Die mathematiſche Chronologie iſt eine

Anwendung der Aſtronomie auf die Beſtimmung
und Berechnung der Zeit und die Verfertigung der.
Calender. Sie handelt von der Lange des Jahrs
und deſſen Eintheilung in WMonate „Wochen und

Tage, und zeiget, wie die wichtigſten aſtronomi—
ſche Begebenheiten das Abaund Zunehmen der

Tage, der Stand der Planeten, die Finſterniſſen,
die Erſcheinungen des Mondes c. auſ die eigentli
chen Tage und Stunden eines jeden Jahres anzu—
geben ſeyn, ſie erklaret auch die verſchiedene Arten

deer ſo genannten Cyklen oder chronologiſcher Zir
kel, durch welche ohue muhſame aſtronomiſche

Derech:
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beſtimmt werden.

uas.
Dieſe Wiſſenſchaft dienet zu richtiger Beſtim.

mung der Zeit fur die Geſchichte, fur die burger.
lichen Verrichtungen und fur die ordentliche Feyer
der heiligen Feſte. Man weiß aus der romiſchen
Hiſtorie, was fur große Verwirrungen aus Unwiſ—

ſenheit der Zeitrechnung entſtehen konnen. Bey
den meiſten alten Volkern war den Prieſtern die
Beſorgung der richtigen Eintheilung der Zeit uber-

laſſen. Man fand.aber, daß es nothig ſey durch
Hüulfe ver Aſtronomie eine beſondere Wiſſenſchaft

daraus zu machen. Julius Caſar hat dieſelbe
durch die beruhmteſte Sternkundiger ſeiner Zeit in

beſſere Ordnung bringen laſſen, aber in den neuern

Zeiten, iſt die Zeitrechnung durch die hinzugekoni.
mene. Entdeckungen der Aſtronomie noch weit voll.

kommener geworden.

J. 147.Die Gnomonift iſt die Wiſſenſchaft Son—
nen- Uhren zu verfertigen. Sie zeiget denmach,

wmie auf jeder gegebenen Flache, welche von der
Sonne kann erleuchtet werden, ſie ſey gerade eder
krumg. ejn Ftift ober etwas von dieſer Art zu ſezen
ſeh, deſſen. Schatten die eigentliche Zeit des Tages,

 u—ſe. lange die Sonne darauf ſcheinet, anzeige. Sie
grundet ſich. aſſy blob auf die Kenutnis der Aſtro—

Gz nomie
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146  e lnomie und der Geometrie. Man findet ſchon in
den alteſten Zeiten Spuhren von dieſer Wiſſenſchaft
in Chaldea und in Egypten. Und die Sonnen—
Uhren ſind vermuthlich die erſten Uhren geweſen,
wodurch man die Theile des Tages gemeſſen hat.
Jn unſern Zeiten iſt wenig mehr' in dieſer Wiſſen.
ſchaſt hinzuzuthun.

ſ. ius.
Dieſes ſind nun alſo alle Theile der Mathema

tik, welche bis jezo zu beſenderen Wiſſenſchaften
angewachſen ſind. Damit aber iſt der ganze um.
fang der Mathematik noch nicht geendiget. Es
giebt noch ſehr vielerley beſondere Gegenſtande, in
welchen verſchiedenes auszumeſſen und zu berechnen
iſt, dazu man außer den allgemeinen Grundſazen
der Mathematik noch derſelben Materien beſondere

Beſtimmungen nothig hat. Allein bey dem ge—
genwartigen Zuſtand der Wiſſenſchaften, ſind die
beſondern Unterſuchungen ſolcher Materien entweder
noch nicht zu der Weitlauftigkeit angewachſen, daß

man beſondere Wiſſenſchaften daraus gemacht hatte,

oder man laßt ſich durch die Gewohnheit leiten, ſie
nicht als beſondere Wiſſenſchaften anzuſehen. Man

hatte z. E. hinlänglichen Grund die Berechnung der
Wahrſcheinlichkeit (Ars conieckandi) zu einem
Theil der Mathematik zu machen, und mun hat ſchon

ſo viel hieruber geſchrieben, daß es leichte ware dieſe

Diſciplin in ziemlicher Vollſtandigkeit vorzutragen.

V. Dit
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J. lag.

Rie Phyſik uberhaupt iſt eine Wiſſenſchaft der
Ji Wurkungen der Natur. Alles was durch

die Krafte der Natur in der korperlichen Welt her—
vorgebracht oder verandert wird, gehort dazu. Jh

re Abſicht iſt, die Wurkungen der Natur ſo weit als
es moglich iſt zu ergrunden, und die verſchiedenen

Krafte zu entdeken, wodurch ſie ihre Werke her—

vorbringt. Die Phyſik iſt demnach der weitlauf.
tigſte Theil der menſchlichen Erkenntnis, weil die
ganze ſichtbare Matur mit der unendlichen Mannig.

faltigkeit ihrer Wurkungen ihr Gegenſtand iſt.
Die Vollkommenheit der Phyſik wurde darin be—
ſtehen, daß man von allen naturlichen Dingen ſa—

gen konnte, wie ſie entſtanden, aus was fur Thei—
len ſie zuſammengeſezt ſind, woher ihre Eigenſchaf-

ten entſpringen, und was vor Veranderungen ſie
unterworfen ſind.

G. 150.
Es zeigen ſich furnehmlich dreyerley Haupt-

gattungen naturlicher Dinge, namlich erſtlich ganz

lebloſe Dinge, dergleichen Luft, Waſſer, Erden,
Steine und. Metalle ſind, zweytens lebende und
wachſende Dinge, welche aus Saamen entſtehen,
ihres gleichen wieder zeugen und hernach unterge—

hen, aber ohne Bewegung und Gefuhl ſind, wie

die
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die Pflanzen, und endlich lebende Geſchopfe, wel—
che ebenfalls aus einer Zeugung entſtehen, wachſen,

ihres gleichen hervorbringen und hernach unterge—

hen, dabey aber Bewegung und ein innerliches
Gefuhl haben, dieſe werden Thiere genennt. Es ſind
aber in der Natur gewiſſe allgemeine Krafte, welche

auf alles ubrige einen allgemeinen Einflus haben,
dergleichen ſind die Schwere, die anhangende Kanft

der Materie, die Warme. und Kalte u. d. gl. deren
eigentliche Beſchaffenheit zuerſt muß erforſchet

werden.

g. 151.
Es entſtehen daher. vier Haupttheile der Na—

turwiſſenſchaft. Der erſte, welcher die allgemei
ne Phyſtk genennt wird, betrachtet die allgemei—

nen Krafte der Naturnund die allen naturlichen
Korpern gemeine Eigenſchaften, der andere unter—
ſucht die beſondern Eigenſchaften der todten Korper

oder des Mineralreichs, der dritte die Eigenſchaften

der Pflanzen und der vierte der Thiere. Jeder die—
ſer Theile aber hat wieder mehr oder weniger beſon—

dere Diſciplinen hervorgebracht, welche wir hernach
in ihrer Ordnung beſchreiben werden. Ueberhaupt

aber merken wir an, daß wir uns hiebey nicht an
die Gewohnheit binden, welche verſchiedene Theile

der Phyſik zuſammen wirft, und andere trennt.
Denn bis dahin iſt dieſe weitlauftige Wiſſenſchaſft
wenig in ihrem eigentlichen Zuſamnienhang, noch

ihre
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ihre Theile in' ihrer wahren Abhanglichkeit von ein
ander betrachtet worden. Man vermiſcht gar zu
ofte die Mathematik mit der Phyſik und trennt“
auf ofte, was naturlicher Weiſe zuſammen gehort.

ſ. 152.
Die allgemeine Phyſik, (Phyſica Ge-

neralis) unterſucht alſo die allgemeinen Eigenſchaf—

ten der Korper und die allgemeinen Geſeze der Na—

tur. Sie beſchreibet die durch Erfahrung oder Ver.
ſuche bekannte Eigenſchaften und Zufalle, die allen

Korpern gemein ſind z. E. die Schwere, die an
ziehende Kraft der Materie, die Feſtigkeit und
Flußigkeit, die Härte, die Elaſticitat, die War—
me und Kalte, das Licht und die Farben, u. ſ. f.
Die wahre Beſchaffenheit dieſer allgemeinen Eigen—

ſchaften muß nicht aus willkuhrlich angenommenen
oder wahrſcheinlichen Hypotheſen, ſondern aus rich

tigen Erfahrungen und ſehr genau angeſtellten Ver—

ſuchen auf das deutlichſte beſchrieben, und dabey
angemerkt werden, unter was fur. Umſtanden man

an denſelben eine Veranderung, Vermindrung und
Vermehrung wahrnehmen konne. Die erſte Pflicht
des Naturlehrets iſt, ſolche Beobachtungen zu ſamm

len. Hernach kann er, wenn ein hinlanglicher
Vorrath davon vorhanden iſt, verſuchen, ob er
durch ſorgfältige Vergleichung aller Umſtande auf
die nachſten Urſachen der bekannten Eigenſchaften

ſchließen konne. Hat er eine wahrſcheinliche Urſa—

che



AA  2 ĩ

110 R. S  Hre
che gefunden, ſo muß er von derſelben wieder zu den

Begebenheiten herunter ſteigen und ſehen, ob ſie ſich

alle auf eine verſtandliche Weiſe daraus erklaren

laſſen.
ſ. 153.

Zweytens muß die allgemeine Phyſik auch die
allgemeinen Geſeze der Natur ſorgfaltig anmerken,

dergleichen z. E. ſind, daß die Natur in ihren Wur—
kungen den kurzeſten Weg gehe, daß nichts von den
bewegenden Kraften verlohren werde u. d. gl. Die

ſe allgemeine Geſeze muſſen durch eine Menge wurk.

licher Begebenheiten in der Natur nach richtigen
Schluſſen bewieſen, und das Gewiſſe von dem Un
gewiſſen auf das genaueſte unterſchieden werden.

ſ. 154.
Wie wol die allgemeine Eigenſchaften und Wur

kungen der Natur das Nachdenken der Menſchen

zu allen Zeiten an ſich gezogen haben, ſo iſt doch die
allgemeine Phyſik noch ſehr weit von einem nur mit
telmaßigen Grad der Vollkommenheit entfernt. Die
erſte griechiſche Weltweiſen, von denen wir Nachz;

richt haben, legten ſich auf die Erforſchung der
Natur. Allein, anſtatt die Natur auf das genaueſte
zu beobachten und nach der (5. 152.) angezeigten

Methode zu verfahren Avelche muhſam, langwie-

rig und beſchwerlich iſt, fingen ſie an willkuhrliche
Grundſaze anzunehmen und daraus die allgemeine
Wurkungen der Natur, auf die gezwungenſte Art

zu



A un ð  ſte
zu erklaren. Deßwegen iſt in der allgemeinen Phy
ſik bis auf die neuere Zeiten faſt gar nichts grundli.
ches gethan worden, da hingegen eine große Menge

unnuzer und ſich ſelbſt widerlegender Meinungen ent.

ſtanden ſind. Erſt in dem letzt verwichenen Jahr-

hundert hat man angefangen die allgemeinen Ei.
genſchaften der Korper genau zu beobachten und
richtige Verſuche daruber anzuſtellen. Die Floren

tiniſche Akademie, welche den Namen Academia
del Cimento, gefuhrt hat, hat dieſes zuerſt ge—
than. Bald darauf iſt die gelehrte Geſellſchaft in
London und nach dieſer die Akademie. der Wiſſen
ſchaften in Paris dieſem Exempel gefolget und vet.
ſchiedene einzele Manner ſind auf demſelben Pfad

fortgegangen.

155.
Jndeſſen ſind die Menge der Beobachtungen

und Verſuche noch nicht hinlanglich, auch nur die

nachſten Urſachen der allgemeinen Eigenſchaften der
naturlichen Dinge anzugeben. Man weis nicht,
wie die Schwere und die anziehende Kraft der Ma

terie entſteht, ob man gleich ihre Wurkung ziemlich
genau kennt. Die eigentliche Urſache der Elaſti.
citat iſt verborgen, ſo wie die wahre Urſache der
Zurukprellung, oder Brechung des Uichts, der
Durchſichtigkeit oder Undurchſichtigkeit der Korper

und viele andere Dinge mehr. Es fehlet auch, ſo
viel mir bekannt, noch an einem vollſtunbigen Werk

uber



A,. *æ re
uber die allgemeine Phyſik und das, was man bis.

dahin darin entdeckt hat. Die dahin gehorende
Materien werden mit in den allgemeinen Syſtemen

der ganzen Naturlehre vermengt, da doch dieſe all.
gemteine Phyſtk fur ſich allein hinlanglich iſt, eine

ganz beſondere Wiſſenſchaft zu ſeyn. Es ware ſehr
zu wunſchen, daß man die allgemeine Phyſik eben

ſo in verſchiedene Diſeiplinen eintheilte, wie mit

der Mathematik geſchehen. So wie Neuton die
Eigenſchaften des Lichts in einem eigenen iveitlauf

tigen Werk unterſucht hat, ſo' ſollte man die
Schwere, die Elaſticitat, die Feſtigkeit' und
Flußigkeit, die electriſche Kraft u. d. gl. behandeln.
Es fehlt uns an. einem: Ruturlehrer, welcher der
Phyſik den Dienſt erwieſe, den Wolf der Mij
thematik erwieſen hat, die verſchiedenen Diſcipli-
nen derſelben abzuſondern und in Syſtemen vor—

zutragen.
ſh. r5.Nachſt  den allgemeinen Kraften der Natue

haben die ſo genannte Elemente, der Ether, die
Luft, das. Waſſer und die Erde den großten: Ein
flus auf alle naturliche Korper. Das Feuer rech.
nen wir aber nicht zu dieſen Elementen, weil es
keine fur ſich beſtehende Materie iſt, wie die andernn

ſondern blos ein zufalliger Zuſtand der Korper iſt:
Dem Cheil der Phyſik, welcher ſich mit Erfvr
ſchung der Eigenſchaften dieſer Elemente beſchaftn

get,
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get, konnte man den Namen Stoicheiologie
geben. Dieſe Wiſſenſchaft enthalt alſo ein. Samm—
lung aller der Beobachtungen und Verſuche uber-die

Eigenſchaften und Wuckungen dieſer Elemente.

d. 157.
Man iſt in dieſem Theile der Phyſik nicht wei—

ter gekommen, als in der allgemeinen Phyſik. Ei—
ne von' den vornehmſten Urſachen davon iſt ohne
Zweifel dieſe, daß die Liebhaber der Phyſik ſich ins—
gemein gar zu weit ausdahnen, und alle Theile die—

ſer ſo ſehr weitlauftigen Wiſſenſchaft auf einmal be
treiben wollen, da doch das Leben eines Menſchen
nicht einmal zureichen wurde einen einzigen Theil

derſelben hinlanglich zu erforſchen. Man ſiehet des-

halb ſelten neue Verſuche. Die meiſten begnugen
ſich die alten zu wiederholen, oder auch nur blos
zu erzählen, und die allergewohnlichſte Schluſſe
daraus zu ziehen, ohne die einmal angeſangene Un—

terſuchungen weiter fortzuſezen. Dabey begehen
die meiſten die gelehrte Marktſchreyerey (denn anders

kann man es nicht nennen) in ihren Syſtemen der
Phyſik, nachdem ſie die uberall bekannten Verſu—

che, uber die Luft und das Waſſer erzahlt haben,
die Aerometrie und Hydroſtatik in die Phyſtk zu
mengen, um ſich dadurch ein Anſehen zu geben,

da doch dieſe Wiſſenſchaften die Natur dieſer Ele—
mente gar nicht erklaren, ſondern blos ihre bewe—
gende Kraſte ausmeſſen.

H G.zzb.
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Einen beſondern Theil der Phyſik verdienet die

Betrachtung uber die Vermiſchung der Elemente
in der Athmospher und die daher entſtehende Bege—
benheiten in derſelben. Dieſen kann man die Me
teorologie nennen. Sie beſchaftiget ſich mit der
genauen Beobachtung und Erklarung der verſchiede—

nen Zufalle der Athmosdher, dergleichen die Witte—

rung, Regen, Schnee, Hagel, Thau, Winde,
Blize und Donner c. ſind. Dieſe eben ſo merk—
wurdige, als gemeine Begebenheiten haben einen un—

gemeinen Einflus auf die ganze Natur. Man
muß geſtehen, daß die Naturlehrer in den neuern
Zeiten ſich vielfaltig bemuhet haben, genaue und
haufige Beobachtungen, uber die Meteorologie zu
machen. Dies iſt aber auch das vornehmſte, was
ſie in dieſem Theil gethan haben. Denn ſie ha—
ben uns, wenn man den Urſprung des Regenbo—
gens und einiger ahnlichen Erſcheinungen ausnimmt,
noch keine einzige von den Begebenheiten der Ath—
mospher deutlich erklaret, hingegen deſto mehr will—

kuhrliche und unzureichende Erklarungen gegeben.
Das Aufſteigen der Dunſte und der Regen, ſind

uns noch bis auf dieſe Stunde ein Rathſel. Eben
ſo verborgen ſind einige ſchnelle Veranderungen der

Zzuft in Anſehung der Warme, Kalte und ihrer
Spannkraft, einige Eigenſchaften der Winde und
viel andere zur Meteorologie gehorige Dinge.

FS. 159.
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g. 159.

Auf die allgemeine Unterſuchungen folgen denn

in der Phyſik die beſondere Betrachtungen der na—
turlichen Korper, wobey naturlicher Weiſe, die in
und auf der Erde befindliche todte Korper, welche
eigentlich die Beſtandtheile des Erdbodens ansma—
chen, zuerſt in Betrachtung kommen. Dieſer Haupt—

theil der Phyſik begreiſt wieder zwey beſondere Theile,

 davon der eiſte blos hiſtoriſch, der andere aber ei—

geutlich phyſiſch iſt. Der hiſtoriſche Theil wird die
Mineralogie genennt, und enthalt eine hiſtori.
ſche Nachricht von den verſchiedenen Arten der Kor
per oder Materien, aus welchen der Erdboden, ſo

weit wir ihn unterſuchen konnen, beſtehet. Sie
liefert ein richtiges Verzeichnis aller Arten der Er—
deu, Steine, ſchweſligten und ſalzigen Korper,
der Halbmetalle und Metalle, welche auf den Erd.
boden und innerhalb deſſelben, ſo weit wir reichen

konnen, anzutreffen ſind. Sie zeiget die vornehm—
ſten Eigenſchaften derſelben an, und ordnet alles
nach den naturlichen Verwandſchaften dieſer Korper

in Claſſen, Geſchlechter und Arten.

ę. 160.Weil die meiſten Korper des Mineralreichs zum

Behuf des burgerlichen Lebens und der Bequemlich
keiten unmittelbar dienlich ſind, wie die Steine,

Salze, Metalle u. a. ſo hat daſſelbe ſchon in den
alten Zeiten die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf

H 2 ſich1
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116  un teſich gezogen. Plinius hat in ſeiner Naturhiſto—

rie alles geſammlet, was zu ſeiner Zeit hieruber be—

kannt geweſen. Allein die Wiſſenſchaft dieſe Din—
ge in Claſſen, Geſchlechter und Arien eiunzutheilen,

kurze aber doch hinlangliche Charaktern der Claſſen,

und richtige Erkllarungen der Arten zu geben, wo
durch die Mineralogie eigentlich zu einer Wiſſen—
ſchaft wird, dieſes iſt eine Erfindung neuerer Zei—
ten, um welche ſich die Deutſchen und Schweden
vorzuglich verdient gemacht haben. Seit kurzem
iſt die Mineralogie in Abſicht auf die Methode,
richtige Eintheilungen und Charakteriſirungen ſo weit

gebracht worden, daß wenig daran zu mangeln ſchei—

net. Man hat auch ſchon alle bekannte Theile des
Erdbodens ſo fleißig durchgeſucht, daß uns die mei
ſte mineraliſche Korper, welche beſonders verdienen
betrachtet zu werden, bekannt zu ſeyn ſcheinen.

gJ. 161. JDie Wiſſenſchaft, welche die Eigenſchaften des

Mineralreichs phyſiſch unterſucht, ihre Zuſammen—
ſezung, beſondere Eigenſchaften und Beſtandtheile er—

forſchet, wird die Chymie genennt. Sie zeiget,
wie man einen jeden Korper des Mineralreichs (auch

„andre Korper in ſofern ſie als eine todte Materie
anzuſehen) unterſuchen muſſe um die Vermiſchung

der verſchiedenen Arten der Materie zu entdeken, aus

welchen er beſtehet. Sie bemuhet ſich die Haupt
materien, oder Elemente anzuzeigen, welche allen

minerali—
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mineraliſchen Korpern und gewiſſen Arten derſelben

gemein ſind. Endlich gehen ihre Unterſuchungen
auch auf die Eigenſchaften der Korper des Mineral—

reichs, in ſo fern ſie den Menſchen in den Kunſten,
Manufakturen und Wiſſenſchaften, inſonderheit in
der Arzneywiſſenſchaft nuzlich ſeyn konnen. Weil

die Chymie eine gar ſehr weitlauftige Wiſſenſchaft
iſt, ſo konnte ſie fuglich in verſchiedene andre einge—
theilet werden. Wir erwahnen aber hauptfachlich.
nur der Metallurgie, als einer beſondern chy—
miſchen Wiſſenſchaft, welche ihre Unterſuchungen.
beſonders auf die Metalle richtet.

ſ. 162.
Wenn man einigen Liebhabern dieſer Wiſſen—

ſchaft glauben ſoll, ſo iſt die Chymie eine der aller—

alteſten Kunſte. Jn der That finden ſich in ſehr
alten Zeiten Spuren derſelben. Und wenn es buch-

ſtablich zu verſtehen iſt, daß Moſes die goldene.
Kuh in der Wuſte zu Staub, oder Aſchen verbrannt

hat, ſo muß er, und die Egyptier, deren Kunſte er
gelernt hatte, in dieſer Wiſſenſchaft nicht unerfahren

geweſen ſeyn. Jndeſſen iſt, ſo viel mir hekannt
iſt, kein Werk, das man eigentlich zur Chymie
rechnen konnte, von den. Alten bekannt. Gewiß
iſt, daß in den mittlern Zeiten die Araber ſich ſtark
auf dieſe Wiſſenſchaft geleger haben, daher noch. eine

Menge arabiſcher Kunſtworter darin anzutreffen,
aber auch unter den Abendlandern hat ſie ſchon da—

H 3 mals



c

 4 —7

4

In

118  4* h  omals ihre Liebhaber gehabt, von denen inſonderheit

Albertus Magnus, Roger Baeo und
Berchtold Schwarz bekannt ſind. Das mei—
ſte aber, was mau in dieſer Wiſſenſchaft weiß, iſt
freylich den neuern Zeiten zuzuſchreiben, in welchen

die Deutſchen mehr, als alle andere Volker ſich
darum verdient gemacht haben. Es iſt aber leicht

zu erachten, daß dieſe Wiſſenſchaft, wegen der un—
zaligen Menge der Dinge, welche ſie zu unterſuchen

hat, und wegen der vor unſern Augen ſehr verbor—
genen Wurkungen der Natur, niemals kann voll.
kommen werden.

g. 163.
Der Nuzen der Thymie iſt ungemein groß.

Gie lehret die Scheidung und Reinigung. der Me—
talle, die Zubereitung vieler in der Arzneywiſſen—
ſchaft hochſt wichtigen Materien ſie kommt ver—

ſchiedenen nuzlichen Kunſten, z. E. der Farberey,

Glasfabtik u. a. m. durch ihre Erfindungen zu
Hulfe, und endlich iſt ſie fur ſich ſelbſt ein ſehr
wichtiger Theil der Naturlehre, indem ſie durch ihre

Verſuche den Urſprung vieler naturlichen Korper
entdeket, und manche verborgene Krafft und Wur—

kung der Natur an den Tag bringet. Es iſt kein
Theil in der Phyſik, welcher ſo tief in die Werkſtatt
der Natur eindringet, und ſo viel geheime Wurkun
gen derſelben erklaret als die Chymie.

g. 164.



in  u 119ſ. 164.
Die Alchymie iſt die Wiſſenſchaft der Ver—

wandlung der Metalle. Jhr Endzweck iſt zu zei.
gen, wie unedlere Metalle in edlere, Zinn in Sil—
ber, und Silber in Gold konne verwandelt werden.
Man findet ſchon in den ganz alten Zeiten Spuren

dieſer Kunſt, und die heftige Begierde der Men—
ſchen nach dem Golde, hat dieſer Wiſſenſchaft in
allen, Zeitpunkten Anhänger gemacht. Es iſt aber
noch zweifelhaft, ob dieſe Wiſſenſchaft jemals zur
Erreichung ihres Endzwecks gekonnmen ſey. Es
ſind zu verſchiedenen Zeiten einzele Perſonen bekannt

worden, welchen man das Geheimniß dieſer Kunſt
zugetraut hat. Von keinem kann man es mit mehr
Wahrſcheinlichkeit behaupten, als von demjenigen,
der im Anfang dieſes Jahrhunderts dem bekannten

Berliniſchen Apothekerjungen Bottger eine Tin—
ktur gegeben, mit welcher dieſer vor verſchiedenen

Zeugen Zinn und Bley in Gold verwandelt hat.
Jndeſſen iſt gewiß, daß die Schriften der Alchy—
miſten von dieſer Kunſt nichts verrathen, indem ſie

aus lauter unverſtandlichen und unaufloslichen Rath

ſeln beſtehen.

g. 16z.
Die ſeit ohngefehr hundert Jahren gemachte

genauere Beobachtungen uber die allgemeine Be.
ſchaffenheit des Erdbodens, haben verſchiedene Un—
terſuchungen veranlaſſet, aus welchen ein beſonderer

H4 Theil
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120 a  4 eeTheil der Phyſik entſtanden iſt, der die phyſiſche
Ge— graphie (Geographia phyſica) genennt

wiro. Dieſe ſucht aus der gegenwartigen Beſchaf—
fe iheit des Erdbodens, der Verge und Thaler, ber

Erdſchiehten und der darin befindtichen Dinge, die
Hauptocranderungen zu erkennen, durch welche der
Eroboden ſeine gegenwartige Geſtalr konnte bekom—

men haben. Dieſer Theil der Phyſtk iſt noch ſehr

mangelhaft. Die gleich anfangs aufgekommene
Meinung, daß die gegenwärtige Geſtalt der Erde
eine Folge der vallgemeinen Sundfluth ſey, hat zu
ſchnell uberhand genommen und viele verhindert, auf

mancherley Untſtande Achtung zu geben, deren Bet

trachtung zu dieſer Unterſuchung ſehr nothwendig iſt.

Ein ſorgfaltiger Beobachter der Natur kann hier
in noch ſehr viel neues entdeken.

g. 166.
Auf die (F. 152.165.) erwahnte allgemeine

Unterſuchungen folget nun die Betrachtung des Pflan

zenreichs, mit welcher ſich verfſchiedene beſondere
Theile der Phyſik beſchaftigen. Der erſte Theil
wird die Botanik genennt. Dieſe enthalt eine
Beſchreibung der aäuſſerlichen Geſtalt und Beſchaf—
ſenheit aller vekannten Arten der Pflanzen, und da
die Natur die Pflanzen augenſcheinlich nach gewiſſen

Aehnlichkeiten in beſondere Claſſen, Geſchlechter
und Arten geordnet hat, ſo begnugt ſich die Bota

nik nicht nur damit, daß ſie alle vorkommende Pflan.

zen



sN. ezen beſchreibt, ſondern ſie ſucht ihre Verwandſchaf.-
ten zu beſtimmen und ſie in naturliche Claſſen und

Geſchlechter zu ordnen. Dieſes lſt nicht nur zur
richtigen Kenntnis der Natur tothig, ſondern
es dienet auch bey der unzalbaren Menge'der Pflan«

zen dem Gedachtniſſe zu Hulfe zu kemmen. Denn
vermittelſt der wenigen richtigen Carakteren der

Claſſen, und Erklarungen der Geſchlechter, iſt man
im Stande eine jede neu vorkommende Pflanze gleich

nach ihrer Claſſe und Geſchlecht zu nennen.

S. 167.Zu  der Botanik haben ſchon die:alten griechi
ſchen Naturlehrer den Anfang gematht, wovon ein

paar Werke bis auf uns gekommen ſind. Die
Methoden aber die Pflanzen in Claſſen und Ge—
ſchlechter einzutheilen, und die etwas ausfuhrliche

Kenntnis der Botanik, hat man den neuern Zei—
ten zuzuſchreiben, in welchen ſeit der Wiederhern
ſtellung drr Gelehrſamkeit faſt alle europäiſche Nas,
tionen ſich um dieſelbe verdient gemacht haben.

Da aber ein jedes Land ſeine beſondern Pflanzen
hat, viele Lander des Erdbodens uns noch unbekannt

ſind, andre aber nur obenhin in Abſicht auf die
Pflanzen, ſind unterſucht worden, ſo iſt kein Zwei
fel, daſt uns nicht noch der größte Theil der Pflan—
zen, welche die Erde hervorbringt unbekannt geblie—

ben ſey. Daher die Botanik noch von Tage zu
Tage vermehrrt wird. Jn Anſehung der Methode

H5 haben
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haben zwar verſchiedene große Manner ſich alle
mogliche Muhe gegeben, die wahre Claſſen und

Geſchlechter der Natur zu erforſchen. Allein da
vermuthlich noch der großte Theil der Pflanzen un—

bekannt iſt, ſo darf man ſich nicht wundern, daß
ſie dieſelben noch nicht entdecket haben. Daher

kommt es, daß bald ein jeder Pflanzeunbeſchreiber
dieſelben nach eigenen Claſſen eintheilet.

ß. 168.
Die Wichtigkeit dieſer Wiſſenſchaft iſt leichte

einzuſehen. Da die Pflanzen von der Natur au-
genſcheinlich nicht nur zur Nahrung, ſondern auch

zu Arzneymitteln fur Thiere und Menſchen beſtimmt
ſind, ſo iſt ſehr viel daran gelegen, daß man dieſel«
ben genaunkenne, um den Nuzen daraus zu ziehen,
zu welchem die Natur ſie beſtimmt hat. Auſſer
dieſem aber iſt die Botanik ein Haupttheil der Kennt

nis der Natur, deren wunderbare Wurkungen ein
ſehr lebhafter Spiegel der unendlichen Weisheit und

Gute des allmachtigen Schopfers iſt, welche Ei—
genſchaften man bey der Betrachtung der verſchie—

denen Arten der Pflanzen ſehr oft bewundern muß.
Jnſonderheit aber giebt die Botanik Gelegenheit
vieles von den geheimen Kraften der Natur in Er—
zeugung der organiſchen Korper zu entdecken, und
zu erforſchen, wie weit die blos mechaniſche Geſeze
hinreichen dieſe organiſche Einrichtung zu verandern.

Ohne Zweifel iſt dieſes eine der allerwichtigſten

Fra
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Fragen der Weltweisheit und Phyſik, welche nicht
anders als durch genaue Beobachtung und Verſu—
che auszumachen iſt. Es kommt viel darauf an,
ob man beweiſen konne, daß durch die Mechanik
der Natur neue Arten der Pflanzen entſtehen, oder

nicht. Die Sache iſt noch zweifelhaft, und muß
durch die Botanik ausgemacht werden.

F. 169—
Nach der Botanik folget die Anatomie undb

Phyſiologie der Pflanzen. Dieſe beſchafti
get ſich mit der Unterſuchung des allgemeinen Baues
der Pflanzen und der innerlichen und außerlichen
Theile, wodurch dieſelben ihre Nahrung bekommen,

ihr Leben erhalten; und ihres gleichen hervorbrina

gen. Mithin iſt ſie ein wichtiger Theil der Phy
fik, der ſich mit Erforſchung merkwurdiger Wur—
kungen der Natur beſchaftiget. Dieſe Wiſſenſchaft
aber iſt noch neu und erſt nach der Mitte des vori—

gen Jahrhunderts aufgekommen, wozu die Erfine
dung der Vergroßerungsglaſer viel beygetragen hat.
Sie iſt deshalb auch noch ſehr unvollkommen, und

ſo viel mir bekannt iſt, hat noch niemand unter—
nommen, die darin gemachte Entdekungen in ein
ordentliches Syſtem zu bringen, welches doch zu
wunſchen ware. Der Jtalianer Malpighi und
der Englander Grew haben meines Wiſſens den
Anfang dazu gemacht, indem ſie die vornehmſten
auſſerliche und innerliche Theile der Pflanzen genau

zerglie



124 A. Azergliedert und vieles von ihren Verrichtungen ange—

merket haben. Seit dem hat der Englander Ha
les durch ſeine Statik der Pflanzen, und Bon—
net ganz neulich, durch ſeine Unterſuchungen uber

die Verrichtung der Blatter die wichtigſte Beytra—

ge zu dieſer Wiſſenſchaft geliefert. Die Theile,
welche zur Zeugung der Pflanzen gehoren, auch
das was bey derſelben vorgeht, hat Needham am

genaueſten unterſucht. Allein alles iſt nur noch

4. ein Anfang dieſer Wiſſenſchaſt. Es— iſt zu wuna
z. ſchen, daß ſich bald jemand finde, der die Phyſio-

legie der Pflanzen ſyſtematiſch abhandle, das Be.
kannte genau beſtimme, und neue Verſuche uber
das Unbekannte anſtelle.

8— rio.
Zur Phnſik der Pftianzen gehoret auch die

I Kenntnis ihrer Krafte, nicht nur in ſo fern ſie den
I

Thieren Nahrung geben, ſondern hauptſachlich in
ĩ ſo fern ſie zur Heilung der Krankheiten konnen ge—

braucht werden. Dieſes macht den vornehmſten
Z Theil der ſogenannten Materia Medica aus. Es

i— iſt bekannt genug, daß die meiſten Arzneyen aus
den Pflanzen bereitet werden. Es wird aber auchj niemand zweifeln, daß uns noch ſehr vieles uber

45 die Krafte der Pftauzen verborgen ſeh. Wenm
4. man es zufalligen Erfahrungen uberlaſſen will, die.
41 ſes an den Tag zu bringen, ſo wird man uber un
ui9 zahlige Dinge noch lange in der Ungewißheit blei.

*8 ben.ĩ
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ben. Es ware demnach zu wunſchen, daß die Er—
forſchung der Krafte der Pflanzen zu einer beſon—
dern Wiſſenſchaft gemacht wurde, und daß eine
Geſellſchaft hiezu tuchtiger Manner, erſt eine gute
Methode vorſchrieben, die dazu gehorige Verſuche
anzuſtellen, und daß ſie hernach die verſchiedene
bekannte Claſſen der Pflanzen durchgiengen und die
nothigen Verſuche damit anſtellten.

J. 7i.
Da auch die Pflanzen auf ſehr vielerley Weiſe

zum okonomiſchen Gebrauch, wie zum Farben,
zum Gerben, zur Preſſung des Oels u. ſ. f. ange-
wendet werden, ſo ware es auch nuzlich, wenn ſich

jemand die Muhe gabe von dieſem Gebrauch der
Pflanzen etwas ſyſtematiſches zu ſchreiben, wobey

denn ebenfalls mußte der Anfang gemacht werden,

eine Methode vorzuſchreiben, wie die Verſuche zu
weitern Entdekungen dergleichen Anwendungen der

Pflanzen konnten angeſtellt werden.

9. 172.
Endlich beſchaftiget ſich die Phyſik mit der

Betrachtung des Thierreiches, woraus wieder viele

beſondere Theile der Gelehrſamkeit entſtanden ſind.

Der erſte iſt die Naturhiſtorie der Thiere,
Zoologie, welche eine Beſchreibung aller bekann
ten, Arten der Thiere nach ihrer Geſtalt, Nah.
rung und Lebensart enthalt. Die Natur hat die
Thiere eben ſo wie die Pflanzen nach gewiſſen Haupt.

claſſen,
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claſſen, Geſchlechtern und Arten gebildet, und jeder
Gattung ihren eigenen Bau, Lebeneart, Nahrung
und Genie gegeben, wobey ſie beſtandig zu verdar—

ren ſchceinen, ohne auszuarten. Die Naturhiſtorie
der Thiere erforſchet demnach zufoderſt dieſe ver—

ſchiedene Claſſen, Geſchlechter und Arten der Thie—
re, und ſucht die eigentliche Charakteren der Claſ—
ſen zu entdeken und deutlich zu beſchreiben, z. E.
den Charaktorn der Jnſekten, der Muſchelthiere,
der Fiſche, der Vogel u. ſ. f. Hernach unterſucht
ſie die Hauptgeſchlechter jeder Claſſe, und macht ſie

durch beſondere naturliche Charakteren kenntbar;

von dieſen geht ſie auf die beſondere Geſchlechter
und endlich auf die Arten der Thiere, wobey ſie ei—

nes jeden Geſtalt, Große, Lebensart und Genie
beſchreibet.

h. 1173.
n

Der Nuzen der Jooelogie iſt, ſo wie der
Botanik vielfach. Der Menſch macht einen ſehr
vielfaltigen Gebrauch von deun Thieren zu ſeiner
Nahrung und Kleidung, zur Arbeit, weiche er
durch ſie verrichtet und auch zu Arzneymitteln, und es

iſt kein Zweifel, daß er einen noch weit großern Nu—

zen davon haben könnte.  Dieſerhalb iſt die Er.
kenntnis der Thiere nothwendig. Außer dem aber
iſt die Betrachtung der ſo gar mannigfaltigen Arten
der Thiere, ihres bewunderungswurdigen Genies
und der auf unendliche Weiſen veranderten Lebens-

art
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art und des damit ubereinkommenden Baues des
Korpers und der Gliedmaßen, eine uber alle Ma—

ßen angenehme Beſchaftigung, welcher keine andre
zu vergleichen iſt. Auch iſt gewiß in der ganzen

Natur nichts, woran man auf eine ſo lebhafte und
ſo uberzeugende Weiſe die Allmacht und alle Be—
griffe uberſteigende Weisheit des unendlichen Scho—
pfers in ſo unzahligen Beyſpielen bewundern kann,

als die Betrachtung der Thiere. Deßwegen ſie
fur den wichtigſten Theil der Phyſik zu halten ſt.
Auch die ſpekulative Weltweisheit konnte durch die
Zoologie mit. wichtigen Aninerkungen bereichert wer

den. Es iſt gar kein Zweifel, daß die Phyſiolo.
gie wichtige Zuſaze gewinnen wurde, wenn wir ei.
nen vollſtandigen Unterricht von dem Genie der
Thiere, und von ihren ſinnlichen Empfindungen
hatten, und ihre Erzeugung konnte, wenn das

Geheimniß derſelben entdeckt wäre, groſſe philo—
ſophiſche Wahrheiten bekannt machen.

g. i7a.
So viel bekannt iſt, hat Ariſtoteles den

wichtigſten Anfang in dieſem Theile der Phyſik ge—
macht, wozu er durch die Freygebigkeit des Ale—

xanders iſt in Stand geſezt worden. Gleich nach
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften, haben ſich

viel beruhmte Muanner, darunter Geßner und
Aldrovandi die vornehmſten ſind, in dieſem Theil
ſehr verdient gemacht; ſeit der Zeit aber hat die

Zoologie

il
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Zoologie noch behandigen Zuwachs erhalten, und
wird noch taglich vermehrt. Den neuern Zeiten
hat man das meiſie in Anſehung der Methode und

Eintheilung der Thiere in naturliche Claſſen, Ge—
ſchlechter und Arten zu danken. Dieſe Eintheilung
aber iſt noch nicht ſo vollkomnien, daß nicht noch

vieles darin zu verbeſſern ware. Die Hiſtorie der
vierfußigen Thiere und der Vogel, iſt wegen der
geringern Anzal dieſer Thiere am vollſtandigſten be—

kannt. Hingegen iſt die Hiſtorie der Juſekten,
der Fiſche, der Muſcheln u. a. noch bey weiten nicht
vollſtandig, ungeachtet ſeit bald hundert Jahren her,

viele ſehr geſchikte Manner einen unglaublichen Fleis

angewendet haben, dieſe Theile der Thierhiſtorie zu

vermehren.
g. 7z.

Auf die hiſtoriſche Betrachtung der Thiere fol

get die Anatomie und Phyſiologle vderſelben.
Jene erforſchet die Beſchaffenheit der Theile und den

Bau dieſer bewunderungswurdigen Maſchinen, und

dieſe unterſucht, wie durch dieſen Bau und den Ge—

brauch der Theile die Zeugung, die Nahrung, die
Unterhaltung des Lebens und alle Verrichtungen
derſelben vor ſich gehen. Daher leicht zu erachten

iſt, daß dieſe Wiſſenſchaften die großte Geheimniß
ſe der Natur zu ihrem Gegenſtand haben, weil in
der That nichts wunderbarer iſt, als das Lebeu
und die Verrichtungen der Thiere, auch nirgends

ſo



A. e 129ſo mannigfaltige Weisheit anzutreffen iſt, als in
den Mitteln, deren ſich die Natur bedienet, die
Thiere zu den ihnen eigenen Verrichtungen geſchikt
zu machen.

d. in6.
Da die bloße hiſtoriſche Kenntnis der Thiere

noch ſehr unvollkommen iſt, ſo iſt leicht zu erach—
ten, daß dieſe nahere innerliche Kenntnis derſelben,
es noch ſehr weit mehr ſeyn muſſe. Ein anhalten—
ter Fleis mehrerer Jahrhunderte wurde kaum hin—
reichen, dieſe weitlauftige Wiſſenſchaft ·auf irgend
einen namhaften Grad der Vollkommenheit zu brin

gen. Die Alten haben ihre Unterſuchungen nur
auf wenige der bekannteſten und großeſten Thiere
gerichtet, und uberhaupt den Neueren hierin wenig

vorgearbeitet. Und jezo iſt man noch zu ſehr mit

der blos hiſtoriſchen Kenntnis der Thiere beſchafti.
get; als daß man ihre innere Beſchaffenheit weit
hatte treiben konnen. Man hat daher von den mei—
ſten Hauptelaſſen der Thiere nur wenige allgemeine
hieher gehorige Beobachtungen, und beſondere ana—

tomiſche und phyſiologiſche Unterſuchungen (einige
vierfußige Thiere und Vogel ausgenommen) finden

ſich ſehr einzeln. Es zeiget ſich demnach hier fur
die Liebhaber der Natur ein ſehr weites, ja unermeß
liches Feld zu neuen und gewiß hochſtmerkwurdigen

und wunderbaren Entdekungen, uber die Erzeugung

der Thiere, uber ihre Sinnen, uber ihr Leben und

J deſſelben
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dervolle Einrichtung ihrer Gliedmaaßen.

F. 77.
Es war vernunftig und billig, daß die Men—

ſchen den Unterſuchungen uber ihren eigenen Leib und

deſſen geſunden und kranken Zuſtand einen vorzugli—

chen Fleis widmeten, welches auch von ſehr alten
Zeiten her geſchehen iſt. Daher iſt ein beſondrer, aber

ſehr weittauftiger Theil der Phyſik entſtanden, welcher

die Arzneywiſſenſchaft genennet wird. Die Ab-
ſicht deſſelben iſt die Wiſſenſchaft zu erlangen, durch

welche man fahig wird den Korper vor Krankhei
ten zu bewahren, und die ſich ereignende Krank
heiten zu lindern, oder zu heilen. Dieſe wichtige
Wiſſenſchaft, die einzige, auf die ſich alle Volker
des Erdbodens, wenigſtens einigermaaßen legen,
hat verſchiedene Theile, deren jeder wieder eine be—
ſondere und weitlauftige Wiſſenſchaft ausmacht.

S. urg.
Der erſte Theil derſelben iſt die Anatomie

oder Zergliederungskunſt des menſchlichen
Korpers. Denn wiewol es ofte geſchiehet, daß
ein naturlicher Jnſtinkt, oder ein Zufall den Men
ſchen einige Linderungs oder Heilungs. Mittel ent
deket, ſo iſt es doch nicht moglich von dem geſun

den und kranken Zuſtand des Korpers richtige Be
griffe zu haben, wenn man.nicht ſeinen Bau genau

kennet. Durch dieſe Kenntnis allein lernet man
den



v. a t 131.den Siz, den eigentlichen Urſprung und die Be—
ſchaffenheit der meiſten Krankheiten erkennen. Da—

her nothwendig die Arzneywiſſenſchaſt von der Anas
tomie den Anfang nehmen muß. Diieſe beſchafti—
get ſich demnach mit Zergliederung des Korpers,
und ſucht alle verſchiedene Theile, woraus dieſe
unendlich kunſtliche Maſchine zuſammen geſezt iſt;,
nach ihrer Lage, ihrer Verbindung mit andern und
ihrer eigentlichen Beſchaffenheit, deutlich zu entde-

ken. Sie theilet ſich wieder in verſchiedene Haupt-
theile. Die Oſteologie beſchreibet die Knochen,
die Nevrologie die Nerven, die Myologie die
Muskeln, die Splanchnologie die Eingeweide,

ein andrer Theil die Blutgefaße u. ſ. f.

g. 1179.
Die Alten haben in der Anatomie den Neuern

ſehr wenig vorgearbeitet. So wie ihre ganze Hei-
lungskunſt ſich mehr auf zufallig bekannt gewordene

Mittel, als auf eine wurkliche Kenntnis der Krank—
heiten grundete, ſo begnugten ſie ſich blos die al—

lergroßte und grobſte Theile des Korpers zu kennen,

ſo daß die Anatomie bey nahe eine ganz neue Wiſa
ſenſchaft der ſpatern Zeiten iſt, die aber doch bald

nach der Erneuerung der Gelehrſamkeit ſich ſehr
aufgenommen hat, wie des Veſalius anatomiſche

Werke bezeugen. Seit der Zeit haben in allen
Theilen von Europa, dahin die Wiſſenſchaften ge
kommen ſind, viel beruhmte Manner mit unglaub—

J2 lichem
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lichem Fleiße ſich auf die Anatomie gelegt, und Ent—

dekungen auf Entdekungen gemacht, ſo daß die—
ſelbe iezo mit unter die vollkommenſte Theile der
Wiſſenſchaften kann gerechnet werden, in welcher
nur die allerſubtileſten Theile, welche ſowol dem
Auge, als den Vergroßerungsglaſern entgehen,
noch verborgen ſind. Weil aber eine unzahlige
Menge ſehr kleiner, wiewol doch ſichtbarer Gefaße
in dem Korper ſind, welche auf eine ganz wunder.

bare Weiſe wieder aus andern zuſammengeflochten
ſind, ſo war es doch nicht moglich, ungeachtet des

erſtaunlichen Fleißes der Neuern, alles zu entdeken.
Daher die Anatomie noch taglich mit neuen Beob
achtungen bereichert wird. Viele Dinge ſind aber.
ſo klein, daß man ihre eigentliche Beſchaffenheit
niemals entdeken wird.

g. 180.
Auf die Anatomie ſolget die Phyſiologie

des menſchlichen Korpers. Dieſe unterſucht den
eigentlichen Gebrauch und Verrichtung der Theile,

velche die Anatomie beſchreibet, und ſucht zu er—
forſchen, was jeder Theil zum Leben, zum Wachs—

tum und Erhaltung des Korpers, zur Geſundheit
und Krankheit deſſelben beytrage. Ueberdem be—
muhet ſie ſich die in der Natur und dem Tempera—
mente liegende Krafte der Natur zu erforſchen,

welche auf die Erhaltung des Korpers abzielen.
Mithin iſt dieſes eine hochſt wichtige, aber auch

ſehr
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ſehr ſchwere Wiſſenſchaft, weil es darin nicht blos
darauf ankommt, was das Auge ſieht, ſondern
auf eine beſondere Scharfſinnigkeit, bey einem ſo

ſehr verwikelten Syſtem, die Wurkungen und
Verrichtungen der Theile oft zu errathen, oder
aus geringen und entfernten Anzeigungen zu ſchlieſ—

ſen, andere bekannte Wurkungen genau und mit

mathematiſcher Richtigkeit abzuwiegen oder auszu

meſſen.

ſ. 1s81.
Die Phyſiologie kann ihrer Natur nach noch

nicht ſo vollkommen ſeyn, als die Anatomie, weil
ſie ſich auf vieſe grundet und ſehr viel ſchwerer iſt.

Die Alten haben darin den Neuern ſehr wenig
vorgearbeitet. Jndeſſen iſt dieſe ſchwere Wiſſen—
ſchaft durch die Neuern ſo weit gebracht worden,

daß ſie unſern Zeiten bey der Nachwelt ſo viel
Ehre machen wird, als irgend eine andre Wiſſen—

ſchaft. Und wenn die Phyſiologie des zur Bewun
derung fleißigen und ſcharfſinnigen Hrn. von Haller,
wovon nun zwey Theile ans Licht getreten ſind,
wird ganz fertig ſeyn, ſo wird wol keine Wiſſen—
ſchaft ſeyn, von welcher man ein ſo vollkommenes
Syſtem wird aufweiſen konnen, als dieſes iſt.

d. 182.JZunachſt nach der Phyſiologie kommt in der

Arzneywiſſenſchaft die Pathologie, welche
den Urſprung, die eigentliche Beſchaffenheit und
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die verſchiedene Zufalle der Krankheiten beſchreibet.
Wiewol der Zufall Mittel gegen Krankheiten ent—
deket hat, deren Urſprung und eigentliche Beſchaſ-
fenheit nicht bekannt iſt, ſo iſt doch leichte zu er—

achten, daß die Pathologie der weſentlichſte Theil
der Arzuneywiſſenſchaft ſen. Dieſe Wi'ſſenſchaft

iſt theils hiſtoriſch, theils philoſoppiſch. Namlich
ſie erzalt hiſtoriſch alles, was bey dem Anfang,
dem Auwachs und Fortgang jeder Krankheit zu be—
merken iſt, und beſchreibet auf das genaueſte alle
ſich dabey äußernde Zufalle nach der ganzen Oeko—

nomie des Korpers. Aus dieſen Anzeigen erfor—
ſchet ſie hernach den Urſprung der Krankheit, die

Cheile des Korpers, an welchen ſie angefangen hat,
die Gelegenheit dazu, ihre Wurkung auf den Kor
per und ihr Verhaltnis auf das Leben oder den Tod

deſſelben. Hiebey iſt wieder ungemeine Scharfſin-
nigkeit nothig, ſo wol in dem Hiſtoriſchen als Phi—
loſophiſchen Theile. Jener erfodert einen ſehr ge
nauen Beobachter, dem nicht der geringſte Um—
ſtand entgeht, dieſer ein Philoſophiſches Genie aus
den Wurkungen die Urſachen und aus dieſen wie—

der die verborgene Umſtande der Wurkungen zu
entdeken. Und da die Natur den animaliſchen
Korper ſo bewundrungswurdig gebaut hat, daß
ſie in gar vielen Fallen ſich ſelbſt hilfft, oder die
wahre Hulffe, der ſie bedarff, anzeiget, ſo iſt zur
Pathologie ſehr nothwendig, daß man auf alle dieſe

heil



lto 135heilſame Bewegungen und Winke der Natur genau
Achtung gebe. Denn daraus entdeket man am
gewiſſeſten, die Art der Hulffe, welche die Natur

verlanget.

g. 183.
Zu der Pathologie, wenigſtens zu dem Hiſtor

riſchen Theil derſelben, haben ſchon die Alten ei—
nen guten Grund gelegt. Hippocrates war ein
ungemein ſcharfſinniger Beobachter der Natur, deſ—
ſen Anmerkungen noch iezo billig in groſſem Werth
gehalten werden. Deſſen ungeachtet kann man
nicht ſagen, daß dieſer Theit der Arzneywiſſen-
ſchaft ſo weit getrieben ſey, als der vorhergehende.

Man hat zu fruhe angefangen ſich willkuhrliche
Syſteme von- dem Urſprung und den Urſachen der
Krankheiten zu machen, und dieſe hindern ofte—
die große  Genauigkrit, welche in Beobachtung und.

VBeſchreibung der Krankheiten hochſt nothig iſt. Es

iſt kaum zu ſagen, wie weit der Fleis zu treiben
iſt, um eine Sache ſo genau zu beſchreiben, daß
man hernach die eigentliche Beſchaffenheit und den
Urſprung derſelben daraus zu entdeken vermogend

ſeh. Außer dem iſt auch anzumerken, daß einige
Zufalle des Korpers, ſo deutlich ſie ſich in ihren
Wurkungen zeigen, den Siz ihrer Upſache ſo tief
in dem Korper verborgen haben, daß es nach unſe—

ver gegenwartigen. Kenntnis der Phyſiologie in
moglich iſt, ſie zu ergrunden. Hingegen ſind wie

J 4 der
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der durch den Fleis und die Genauigkeit verſchiede—
ner großen Aerzte des vorigen und jezigen Jahr—
hunderts viele Krankheiten ſo genau bekannt, daß
wenig Ungewißheit mehr in den Urtheilen daruber

ſtatt hat. Jndeßen iſt doch ſehr zu wunſchen, daß an
dieſem Theil mit vorzuglichem Fleiße und mit ganz

licher Ablegung aller Vorurtheile und willkuhrli—
chen Syſtemen von den ſcharfſinnigſten Aerzten un—

ermudet fortgearbeitet werde.

ſ. 184.Auf die Theorie des menſchlichen Korpers und

der Krankyeiten fo get endlich die Heilungskunſt

oder die Therapeutik. Dieſe iſt die Wiſſen—
ſchaft die Krankheiten zu lindern oder iu heilen.
Sie ſetzet alſo alle vorhergehende Theile der Arzney
wiſſenſchaft voraus, und hernach noch uberdem die

Kenntnis der Arzneymittel oder der ſogenannten
Materia Medica. Allein da die Theorie weni—
ger Krankheiten ſo genau bekannt iſt, daß man
auf das genaueſte ſagen konnte, wie ihnen konnte
abgehoiffen werden, auch die Wurkung der Arz—
neyen ſelten aus ihrer Natur kann hergeleitet wer—
den, ſo iſt in dieſer Wiſſenſckaft noch keine de—
monſtrative Gewißheit zu erwarten. Man kennet
die Wurkung der Arzuneyen blos aus der Erfah—
rung, wie alle Eigenſchaften der Korper. Die
Art, wie ſie in den Korper wurken, iſt ofte blos
muthmaß lich, deßwegen kommt hier das meiſte

auf



 b Aeauf ganz genaue Beobachtungen an. Der Arzt
iſt in ſeinen Curen der gluklichſte, welcher auf das
genauſte alle Umſtande einer Krankheit beobachtet,

und auf die Winke der Natur auf das ſorgfaltigſte
Achtung giebt, und dieſelben durch ſeine Arzneyen
zu unterſtuzen ſucht. Jndeſſen haben ſich einige
der großten Genien der neuern Zejten mit ſolchem
Fleiße auf die Heilungskunſt gelegt, daß die Thera
peutik iezo zu einem Grade der Vollkommeuheit ge—

kommen iſt, wovon die menſchliche Geſellſchaft z
wenn man nur ernſtlich wollte, unendlichen Nu—
zen haben konnte. Bey der großen Dunkelheit,
womit dieſe Wiſſenſchaft ihrer Natur nach umge-
ben iſt, fangt vieles an helle zu werden. Es ware
aber ſehr zu wunſchen, daß die Geſeze der Staa—
ten ſich mehr um die richtige Ausubung der  Hei—

lungskunſt bekummerten. Es liegt weniger an der
Unvollkommenheit der Kunſt, als an guten Au—
ſtalten, wenn die Welt von der Arzneywiſſenſchaft

den Nutzen nicht hat, den ſie nach ihrem iezigen
Grad der Vollkommenheit haben konnte.

t185.

Jn der ganzen Phyſik, wird die Natur blos
mechaniſch und die Welt als eine Maſchine be—
trachtet. Wir halten. es aber fur unmoglich dieſe
Maſchine mit einem forſchenden Auge zu betrachten,

ohne die Spuren eines hoöhern Einfluſſes darin zu
eutdeken: So, ſehr aber die mechaniſche Natur

J5 unſre



138  25J unſre Aufmerkſamkeit verdienet, ſo kommt doch
die Wichtigkeit dieſer Sache in keine Vergleichung

J

mit der hohern Betrachtung der allgemeinen Kraft
und Weisheit, welche der Natur ihr Weſen gege—

ben hat. Die Phyſik wurde demnach ihres ſchon—
ſten Theiles beraubet ſeyn, ihr dieſe Betrach—

miß tung ſehlte. Der lezte und vornehmſte Theil der
J I

Phyſik iſt demnach die Teleologie, oder wie der

J

9

J

mant
Canzler Bacon ſie nennet, die Metaphyſik, inJ

welcher die Endurſachen der Kräfte und Wurkungen
ülr

i

m 5 ſen Weſen regieret werde, indem ſie zeiget, wie je—

i— der Natur erforſchet werden. Dieſe beweiſet alſo,

daß die Natur von einem allmachtigen und allwei

J der Endzwek auf die ſicherfte und voilkommenſtemeih

mr u
J Weife durch allgemeine oder beſondere Anſtalten inatt der Natur erreicht werde. Es iſt z. E. kin be
Iu

 4
Il ſonderer Endzwek in der Natur, daß alle Arten
Il der Geſchopfe durch wiederholte Fortpflanzungen

erhalten oder beſtandig erneuert werden. Zur ErJ 4* haltung dieſes Endzwecks ſind in allen beſondern
Arten der Geſchopfe die weiſeſten und bewundrungs-

wurdigſten Veranſtaltungen gemacht, wodurch ſie
I

zur Fortpflanzung ihres Geſchlechts, jedes nachĩ

ſeiner beſondern Art, tuchtig gemacht werden. Dieſe435 Veranſtaltungen werden genau und deutlich beſchrie—

t!

i5 ben, und daraus wird ihre vollkommene Ueberein—

ſtimmung mit dem Endzwek gezeiget. Dieſer er—

habene Theil der Phyſik iſt noch nicht nach Verdienſt

bear
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bearbeitet. Man hat zwar in den neuern Zeiten
angefangen verſchiedene einzele Stuke dieſer Wiſſen

ſchaft abzuhandeln; aber aus dieſem großem Meere
der Weisheit ſind zur Zeit nur kleine Bachgen zum
Beſten des menſchlichen Geſchlechts abgeleitet wors

den, da es doch moglich ware, ganze Strohme
daraus zu ziehen.

VI. Die Philoſophie.

S. 186.
CVos Wort Philoſophie wird ofte in einem fo

weiten Verſtand genommen, daß auch die

ganze Phyſik mit darunter begriffen wird. Wir
verſtehen hier aber unter dem Namen der Philoſo—

phie blos diejenige Wiſfenſchaften, welche eine nan
here Beziehung auf die ſittliche Kenntnis der Welt
und des Menſchen haben. Jch will aber darum

einem großen Raturforſcher oder Arzt den Namen

des Philofophen nicht abſprechen, doch dunket mich,
daß er demjenigen insbeſondere zukommt, deſſen
Erkenntnis das Sittliche oder Geiſtliche der Natur
zum Gegenſtand hat, eine Erkenntnis, welche ſich
unmittelbarer, als irgend eine andere, auf die Voll-
kommenheit und innere Glukſeligkeit des Menſchen

bezieht.

9. 187.
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Die Weltweisheit oder Philoſophie, von welcher
wir hier ſprechen, beſchaftiget ſich mit Erforſchung

derjenigen Wahrheiten, welche ſich auf die allge—
meine Einrichtung und Regierung der Welt, und
auf die ſittlichen Angelegenheiten der Menſchen
beziehen.  Slie ſucht alſo die innere und gleichſam

geiſtliche oder moraliſche Beſchaffenheit der Welt
und der verſchiedenen geiſtlichen Raturen darin, zu
ergrunden und das unendliche Weſen kennen zu ler—

nen, von welchem alles herkommt, deſſen Abſich—
ten und Endzweck bey der Schopfung zu entdeken,

und mit dieſer Kenntnis ſteiget ſie wieder zu dem—
Menſchen insbeſondere herab, unterſucht deſſen Na—
tur und Beſchaffenheit, ſeine Verhaltnis zu dem

Ganzen, und ſeine eigentliche Beſtimmung, und
aus dieſer Erkenntnis leitet ſie ſeine Pflichten und
die Theorie ſeiner Glukſeeligkeit her.

G. 188.
Die Philoſophie iſt demnach von allen Thei

len der Gelehrſamkeit der wichtigſte und der nuz-

lichſte, weil ſie unmittelbar die innere Angelegen.
heiten des Menſchen betrifft. Sie unterrichtet ihn
von ſeiner Natur, von ſeinen Fahigkeiten und von

ſeiner Beſtimmung, ſie bildet ihm die Vollkom—
menheit vor, zu welcher er gelangen kann, und
zeiget ihm den Weg zu ſeiner naturlichen Glukſee

ligkeit, indem ſie ihn von dem hochſten Weſen,

von



von der Regieru
keit der Seele und von ſeinen Pflichten unterrichtet.

Außer dem hat das Studium der Weltweisheit vor
andern den Nuzen, daß es uberhaupt den Verſtand

aufklaret, und alle Seelenkrafte ſtarket. Ein
Philoſoph wird nicht blos wegen ſeiner Erkenntnis,ſondern auch ſeiner Fahigkeiten halber zu allen ĩ

J

Arbeiten und Geſchaften tuchtig, welche ſcharfes
Nachdenken und Erforſchungen erfordern. i

ſ.. 189. J

Da die Philoſophie den Menſchen ſo nahe an
geht, ſo haben ſich. ſchon in den alten Zeiten unter J

allen geſitteten Volkern Philoſophen gefunden, wel—
che auch allemal in großem Anſehen geſtanden ha—
ben. Die alttſten Philoſophen von denen wir wiſ—

141

ng der Welt, von der Unſterblich—

ſen, welche in Egypten, in Griechenland und im
Orient geweſen, bemuheten ſich aus fleißiger Be—
obachtung der menſchlichen Verrichtungen und des

rauffs der Welt, verſchiedene ſehr nuzliche und heil—

ſame Sittenſpruche und Lebensregeln zu ſammeln
und dem Volke zu lehren, auch verſchiedenes von

der Religion und dem Gottesdienſt vorzuſchreiben.

Dieſes waren die erſten Fruchte eines philoſophi
ſchen Nachdenkens, und die erſten Keime der Phi— g

qloſophie. .Bald darauf legten ſich die Weltweiſen
auch auf die Betrachtung der Natur, worin ſie
aber nicht ſehr gluklich geweſen, indem ſie nicht
ſowol auf eine grundliche Beobachtung der Natur,

als



1J 142  h  eals auf willkuhrliche Erklarungen. derſelben ſich be—

flieſſen. Bey den Griechen kam die Philoſophie
nach und nach boher empor. Sokrates fing an,
die Phyſik von der Philoſophie abzuſondern und
ſich hauptſachlich auf die Kenntnis des Menſchen

7

D

W

I 9 ſterblichkeit der Seele und der Natur des Menſchen

t und ſeiner Pflichten zu legen. Seine Schuler,,
J inſonderheit Plato ſezten dieſes fort, und ließen

min,
*rt ſich in nahere Unterſuchungen der Wahrheit ein,

mii fingen auch an viel grundliches von der Natur
J tn Gottes, von der Regietung der Welt, der Un—

W einzuſehen. Doch fehlte es noch an einer guten
ijn, Methode dieſe Unterſuchungen mit der Grundlichkeit
lr auzuſtellen, welche eine wahre Ueberzeugung her—
1. vorbringen konnte. Die emeiſten Lehren waren

nit
15 mehr Muthmaßungen einer geſunden Vernunft,

M J als richtig bewieſene Wahrheiten. Ariſtoteles
J fing endlich an eine Logik oder Methode einzufuh
Jee ren, und wenn dieſer große Kopf in den. Schran
M ken geblieben ware, den Sokrates der Philoſophie

J

J

gebracht haben. Nach und nach artete die Philo—
ſophie unter den Griechen wieder aus. Die Welt

weiſen trennten ſich in Sekten, und an ſtatt im
mer weiter an der Grundlichkeit der Unterſuchungen

zu arbeiten, vermehrten ſie blos die Meinungen
und fuhrten eine Menge blos willkuhrlicher Saze
ein. Dadurch gewann die: Weltweisheit durch

eine
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Vi.
eine lange Folge von Jahrhunderten nichts weiter,
als daß willkuhrliche Meinungen allgemeiner aus—
gebreitet worden. Endlich aber entſtund aus der
Ariſtoteliſchen Philoſophie, in den mittlern Zeiten
die ſo genannte Scholaſtiſche Philoſophie, die mehr
in Worten und Erklarung umuzer Fragen, als
in nuzlichen Unterſuchungen beſtunde. Wiewol hier

und. da einige ſeltene Kopfe anfingen die Philoſophie
wieder auf nuzliche Unterſuchungen zu lenken, un

ter welchen der Heil Thomas Aquinas einen
vorzuglichen Rang verdienet.

Jn dem vorigen Jahrhundert erhob ſich die
Philoſophie durch das groſſe Genie des Des-Car
tes auf einmal aus dem Schulſtaub, darin ſie ſo
viel Jahrhunderte gelegen hatte. Man fing an
auf Grundlichkeit und Gewißheit der philoſophi—
ſchen Unterſuchungen zu denken, und die willkuhr—

liche Lehren zu verlaſſen, auch richtige Grundſaze
zum Fundament der Unterſuchungen feſte zu ſezen.
Bald darauf kam Leibniz, ein noch großerer Kopf,
drang tieffer in die Unterſuchung der Wahrheit und

der Gewißheit der philoſophiſchen Erkenntnis und
bahnete einen Weg, auf welchem der beruhmte
Wolf in den leztern Zeiten ſo gluklich fortgegan-
gen, daß die ganze Philoſophie ein ſehr verander—
tes Anſehen gewonnen; und zu einer wahren Wiſ—

ſenſchaft geworden iſt, wie aus nachſtehenden An.

merkungen deutlicher erhellen wird.

g. 190.
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3BR Die Philoſophie iſt nicht nur eine hochſtwich.

7

I l tige, ſondern auch eine ſehr ſchwere Wiſſenſchaft.
Unzahlige Beyſpiele lehren, wie leichte man auf

i irrige oder doch ungewiſſe Meinungen verfallen
D— konne, wenn man ſich in Unterſuchung der philo—

urß J ſophiſchen Wahrheiten nicht an eine ſehr genaue und
ilnnt ſehr grundliche Methode halt. Jn der Mathema—

J 4 tik, kann man, wenn man einmal geirret hat, die
Jl Fehler bald einſehen, indem entweder die Erfah—

rung oder ofſenbare Wiederſpruche ſie entdeken. Jn

n4
der Phyſtk pflegen die falſche Lehren auch bald durch

D
die Erfahrung wiederlegt zu werden, aber dem Phi—
loſophen iſt dieſes Mittel ſeine Lehren zu prufen

ri, ſelten gegönnet. Bey dieſer Gefahr des Jrrthums
it ntl.. muß der Weltweiſe einen ſicheren Weg nehmen, und
le alle mogliche Vorſicht brauchen, denſelben nicht zu

eiten verlaſſen, weil er ſonſt auf gar zu verfuhreriſche
Abvwege gerathen kann. Die Wiiſſenſchaft, welche

zeiget, wie die Vernunft. bey Unterſuchung der
Philoſophiſchen Wahrheiten verfahren ſoll, wird
die Logik, oder Vernunftlehre genennt.

g. ig.
Die Logik iſt demnach nichts anders, als

die Wiſſenſchaft oder Lehre der Philoſophiſchen
Methode. Sie zeiget, wie man aus Beobachtung
einzeler Dinge und Begebenheiten allgemeine Be—

griffe abziehen konne, welrhe mit der wahren Be—

ſchaffen
E



N. h  Oſchaffenheit der Sache ubereinkommen, und wie

aus allgemeinen Begriffen, durch urtheilen und
ſchließen allgemeine Wahrheiten mit volliger Ge

wißheit konnen erkannt werden. Sie iſt demnach
nicht nur eine Vorubung zur Philoſophie, wodurch
man lernt philoſophiſche Unterſuchungen anſtelen,
ſondern auch zugleich ein Probierſtein, an welchem

die Wahrheit der philoſophiſchen Lehren kann ge—
pruft werden. Denn indem ſie zeiget, auf welche

Weiſe ein Saz eine vollige Gewißheit bekommt,
ſo dienet ſie auch die Zuverlaßigkeit der Saze zu

prufen. Da aber in der Philoſophie nicht alles
bis zur volligen Gewißheit erkennet wird, ſo han.
delt die Logik auch von den Graden der Gewißheit

und zeiget, wie ein Saz bey dem Mangel der ganz
lichen Gewißheit doch unzweifelhaft, und wie er
ohne unzweifelhaft zu ſeyn, wahrſcheinlich ſern kon-

ne. Wie nun die vollige Gewißheit aus vollſtän—
digen und deutlichen Begriffen durch richtige Ur—
theile und Schluſſe entſteht, ſo entſteht die Unzwei—

felhaftigkeit und die Wahrſcheinlichkeit aus Begrif—

fen, die zum Thell unvollſtandig, zum Theil nicht
vollig deutlich ſind, und grundet ſich auf Schluſſe
denen noch etwas an der lezten Vollkommenheit feh.
let. Dieſe verſchiedene Arten der Unterſuchung muß

die Logik deutlich aus einander ſezen, dabey die vie—

lerley Abwege, auf welchen der Geiſt in Jrrthumer zu

fallen pflegt, ſorgfaltig muſſen angezeiget werden.

K i92.
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Unter den Alten hat Ariſtoteles ſich um die

Logik ſehr verdient gemacht, inſonderheit hat er die
verſchiedene Arten der Vernunftſchluſſe auf das ge

naueſte unterſucht. Hingegen hat er die Erfor—
ſchung der allgemeinen Begriffe aus einzeln Din—
gen und den weſentlichen Unterſchied derſelben zu

ſehr verſaumt, deſto mehr aber durch die vielerley

Quellen und Formen der Synthetiſchen Beweiſe,
zu den ſophiſtiſchen Zankereyen Gelegenheit gege—
ben. Nach ihm ſcheinen die vielerleh alte Echulen

der Weltweiſen ſich wenig um die Logik bekummert

zu haben, und in den mittlern Zeiten da die ſcho—

laſtiſche Philoſophie allgemeinn geworden, wurde
die Logik oder Dialektik des Ariſtoteles zu einem
Jnſtrument kindiſcher Zankereyen uber allerley meiſt
ganz unnuze und abgeſchmakte Fragen. Der'große

Des-Cartes ſuchte dieſen Misbrauch dadurch
zu hemmen, daß er mit ganzlicher Verlaßung der

ſcholaſtiſchen Dialektik einige wichtige Grundſaze
annahm, nach welchen er alle ſeine philoſophiſche

Unterſuchungen prufte. Aber die wahre Vernunft—
lehre fuhrte er deßwegen nicht ein. Nach ihm hat
Leibniz durch ſeine Beſchreibung der verſchiede—
nen Arten der Begriffe der Logik den großten Dienſt
erwieſen. Denn darauf bauete Wolf hernach
die furtreffliche Theorie der Begriffe zum Gebrauch
der Vernunftlehre, und ſezte dadurch dieſen vors

laufti



A.  1 ò 147lauftigen Theil der Weltweisheit in ein Licht, das
ihm vor ſeiner Zeit faſt ganzlich gemangelt hat.
Jndeſſen hat doch auch dieſer große Weltweiſe noch
verſchiedenes ſowol von beſondern Methoden Be—

griffe zu entwikeln, als von beſondern Arten ana—

lytiſcher Unterſuchungen theils nicht beruhrt, theils
nicht genug auegefuhrt. Von dergleichen bejondern
Kunſtgriffen hat der beruhmte Tſchirnhaus in

ſeiner Medicina mentis vielerley Proben ange—
fuhrt, welche aber noch um ein merkliches konnt.n

vermehret werden.

ſ. 1g3.
Die Logik iſt in Anſehung der Philoſophie bey—

nahe bas, was die Grammatik fur die Sprache
iſt. Man kann eine Sprache durch den Gebraſch
ohne Brammatik bis auf einen gewiſſen Grad lera

nen, und ſo verhalt ſichs mit der Philoſophie ohne
Logik. Aber wer den hochſten Grad der Richtig—
keit einer Sprache beſizen will, muß die Gramma
tik mit Fleis getrieben haben; und wer in der Phi—
loſophie die hochſte Grundlichkeit erlangen will, die

Logik. Benyde Diſcipliren ſind nickt ſowol fur die
Anfanger, als fur ſchon Geubte. Man thut des—
halb nicht wol, wenn man Anfanger tief in die
Logik hineinfuhrt. Erſt wenn der Verſtand durch
den Gebrauch zu einer Fertigkeit gelanget iſt, kann
die Logik derſelben die lezte Richtigkeit und Scharfe
geben.

K a g. 194.
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Man theilet die Weltweisheit uberhaupt in
zwey Theile ein, den ſpekulativen oder be
trachtenden und den praktiſchen oder ausuben.

den Theil. Der betrachtende Theil der Philoſo—
phie enthalt die Erforſchungen uber die allgemeine
innerliche Beſchaffenheit der Dinge, und der ausu

bende Theil wendet die Entdekungen des erſten auf
die Verbeſſerung des Menſchen und der menſchlichen

Geſellſchaften an. Dieſer Theil kannhne den
erſtern nicht vollkommen ſeyn. Es haben ſich zwar
viele mit Verabſaumung des erſten auf den andern

Theil gelegt; allein die wahre Grundlichkeit und
philoſophiſche Gewißheit konnte auf dieſe Weiſe
unmoglich erreicht werden. Es hat damit die Be
ſchaffenheit wie mit der reinen und der vermiſchten

Mathematik. Man kann ohne ſonderliche Kennt—
nis der reinen Mathematik allerhand nuzliche Ma
ſchinen erfinden, verſchiedenes von den Kraſten
und Wurkungen der Korper durch Proben und
Muthmaßungen heraus bringen; wie denn in der

That die nuzlichſte Maſchinen, ohne Hulfe der
Theorie entdekt worden ſind. Aber die vollſtan
dige uud grundliche Kenntnis dieſer Dinge bleibt
denen nur eigen, welche alles mit Genauigkeit be
rechnen konnen. Eben ſo kann man durch fleißige
Beobachtungen der Menſchen und der menſchlichen
Geſellſchaften viel gutes und nuzliches in der prakti

ſchen
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ſchen Philoſophie bemerken. Man kann von den
Eitten und von den Pflichten der Menſchen, von

Recht und Politik ſchon und einnehmend ſchreiben,
aber bey genauer Prufung der Sachen, bey entſte—

henden Zweifeln, bey beſondern Anwendungen all—

gemeiner Saze, wird man erſt die Unzulanglichkeit

einer ſolchen blos auf Wahrſcheinlichkeit und un—
deutliche Erkenntnis gegrundeten praktiſchen Phi
loſophie gewahr. Es iſt derowegen hochſt nothig,

daß der betrachtende Theil der Weltweisheit mit der

allergroßten Sorgfalt und mit dem warmeſten Ey
fer getrieben werde. Noch zur Zeit hat Deutſch—
land, durch die beyde große Weltweiſen Leibniz

und Wolf ermuntert, darin einen Vorzug vor
andern Landern. Wir wunſchen zwar nicht, daß

er ihm eigen bleibe, aber doch daß es ihn nicht
ganzlich verliehren moge.

S. 195.
Ehe man ſich in lUnterſuchungen uber die in

nere Beſchaffenheit der Welt und des Menſchen
einlaſſen kann, muß man nothwendig gewiſſe allge—

meine Wahrheiten erkennen, welche ſich auf die
allgemeine Beſchaffenheit aller Dinge uberhaupt
beziehen. Gewiſſe allgemeine Begriffe und Grund—
ſatze fließen auf alle beſondere Unterſuchungen ein.

Dergleichen ſind die Begriffe des Moglichen und
Unmoglichen, der Kraft, der Urſache und der Wur.
kung, des Vollkommenen und Unvollkommenen u. ſ.f.

K 3 Zu
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Zu den allgemeinen Grundſazen gehoren z. E. fol.
gende, daß nichts ohne zureichenden Grund iſt, daß

die Wuckung der Kraft angemeſſen iſt u. a.m. Der—

gleichen Grundſaze werden unumganglich in allen

L philoſophiſchen Unterſuchungen zum Grunde gelegt.
Deecowegen fangt die Poiloſophie ihre Unterſuchun—

gen von diefen allgemeinen Begriffen und Grundſa—

zen an. Der Theil, welcher dieſen allgemeinen

vrn

Unterſuchungen gewiedmet iſt, wird die Grund
an wiſſnſchaft (Ontologia, ſcientia entis, Ppi-

J loſophid prinq) genennt.
J. 196.nt Demnach muß/die Grundwiſſenſchaft oder

J
Ontologia die allgemeine Begriffe deutlich beſtim—

fitt.
men, ſie muß zeigen, wie der Menſch aus Betrach—

lerg tung einzeler Dinge auf dieſelbe gekommen, was

r.
ünn darin eingebildetes und was mit der innern Beſchaf—

ſitn.
fenheit der Dinge ubereinkomnit. Aus der deut—

ſin
lichen Beſtimmung und Entwikelung dieſer Be—

vn

i J griffe muß ſie die erſten und unenibehtlichſie Grund.

tu
ſare aller Erkenntniß herleiten und feſt ſezen, der—

tr ſelben Richtigkeit und Gewißheit zeigen. Sie wird
L alſo dadurch nach dem Ausdruk des furkreflichen

J

3. Canzlers Baco, zum Behaltnis aller der Begriffe
2i und Grundſaze, die keinem Theil der Gelehrſam—
J keit eigen, ſondern gar allen gemein ſind, das iſt
B

2

in aller allgemeinen Grundſaze der geſunden Ver—

z

nunft, und zur Mutter aller Wiſſenſchaften.

J
J. i97.2
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Wer gewohnt iſt nach dem bloßen Gutdun

ken der Vernunft zu urtheilen, ohne ſeine Saze
und Anmerkungen auf die erſte Quelle der Gewiß.

heit zuruk zu fuhren, der begreift die Nothwern.dig
keit und den unendlichen Werth dieſer Wiſſenſchaft

nicht. Sie muß ſo gar nicht ſelten Verachtung
und Spott ausſtehen, weil ſie ſich mit ſo ſehr ab—

gezogenen Begriffen beſchaftiget, deren Einflus auf
nuzliche Unterſuchungen nicht allemal gleich offen—
bar iſt. Nichts deſtoweniger behaupten wir, daß

ſie der wahre Grundſtein der Weltweisheit ſey, ohne
welchen kein Theil des Gebaudes beſtehen kann.
Die Verachter dieſer Wiſſenſchaft ſelbſt bedienen
ſich ihrer Grundſaze, und der darin entwikelten
Begriffe. Wollen, ſie ſich ihrer eigenen Grund—
lichkeit verſichern, ſo muſſen ſie nothwendig ihre
Zuflucht zu der Grundwiſſenſchaft nehmen.

g. 198.
Zu dieſer Wiſſenſchaft hat ſchon Ariſtoteles

den Grund gelegt. Die Scholaſtiker aber haben
ſie durch eine ungeheure Menge barbariſcher Wor—
ter und verworrener Erklarungen derſelben und durch
unendliche Subtilitaten ganzlick verſtellt. Ja durch

dieſe Scholaſtiſche Ontologie, wurden auch die an—

dern Theile der Weltweisheit, und ſo gar die Theo
logie, in welche ſie mit dem barbariſchen Vorrath
der unerklarten Worter und ſubtilen Diſtinctionen,

Ka einge—
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eingefuhrt worden, aäußerſt verworren gemacht.
Die Carteſianiſche Schule unterdrukte mit dem ab
ſcheulichen Misbrauch dieſer Wiſſenſchaft auch den

Gebrauch derſelben. Leibniz bemuhte ſich die
wahre Ontologie wieder empor zu bringen, er legte

in ſeinen Schriften einen guten Grund dazu, und
Wolk richtete endlich das ganze Gebaude derſel—
ben durch großen Fleis und mit ganz ungemeiner

Scharfſnnigkeit auf. Wann dieſer große Mann
um die Philoſophie, keine andre, als dieſe Ver—
dienſte hatte, ſo wurde dadurch allein ſein Name
bis auf die ſpateſte Nachwelt den wahren Welt—

weeiſen verehrungswurdig ſeyn.

g. 199.
Auf die Betrachtung der allgemeinen Grund—

ſaze der Vernunft folget naturlicher Weiſe die allge

meine metaphyſiſche Betrachtung der Welt, in ſo
fern nemlich dieſelbe ein aus vielen vereinigten Sub—

ſtanzen zuſammengeſeztes Weſen iſt. Der Theil
der Weltweisheit, welcher dieſer Betrachtung ge
widmet iſt, wird die allgemeine Cosmologie
oder die allgemeine Theorie einer Welt genennt.
Ehe man uber die innere Beſchaffenheit beſonderer

in der Welt vorhandener Dinge Unterſuchungen an
ſtellt, iſt nothig, daß man erſt von dem Allgemei
nen, deſſen Theile dieſe beſondere Dinge ſind, nem—

lich von der Welt uberhaurt, handle. Jn der Cos—
mologie aber wird nicht die beſondere Beſchaffen

heit
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heit dieſer Welt, wodurch ſie von andern moglichen

Welten unterſchieden iſt, betrachtet, ſondern die all—

gemeine Eigenſchaſten einer jeden Welt, in ſo fern
ſie ein aus vielen Subſtanzen zuſammengeſeztes We
ſen iſt. Es wird demnach darin gezeiget, wie alle
in der Welt vorhandene Dinge dem Raum oder
der Zeit nach in ein einziges Syſtem konnen verbun—

den werden, und was fur allgemeine Eigenſchaften

der Welt aus einer ſolchen Verbindung entſtehen;
was fur Ordnung und Vollkommenheit darin ſtatt
hat; wie weit ſich die Wurkungen einer jeden Ver—
anderung erſtreken; was nach der Natur der Welt
moglich und unmoglich iſt u. d. gl. Hernach wer—
den die vornehmſte allgemeine Erſcheinungen, wet.

che aus der Natur der Welt entſtehen, dergleichen
die Korper mit ihren allgemeinen Eigenſchaften und
die Bewegung ſind, ſo viel moglich iſt erklaret.

ſ. 200.
Dieſe Wiſſenſchaft iſt hochſt wichtig. Denn

ohne richtige Begriffe von der allgemeinen Beſchaf—

fenheit der Welt, kann man keinen beſondern Theil

derſelben hinlanglich erkennen. Man kann ſich von
der Vollkommenheit und Schonheit dieſer Welt kei
ne richtige und grundliche Begriffe machen, wenn
man nicht von dem Weſen einer Welt uberhaupt
unterrichtet iſt. Die verſchiedene Erſcheinungen

der korperlichen Welt, z. E. die Ausdahnung und
Bewegung, konnen auf keinerley Weiſe deutlich er-

K5 klart
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klart werden, als durch die Grundſaze der Cosmo—

I logie. Die Exiſtenz des unendlichen Weſens, ſei.
ift 28

ne Regierung der Welt und andre Eigenſchaften
47— konnen ohne ſie nicht anders als ſehr unvollkommen

T begriſfen werden. Mithin iſt die Cosmolegie un—
9

ter die allerwichtigſten Theile der Philoſophie zu rech-
nen, ohre welche die merkwurdigſte Gegenſtande
der menſchlichen Erkenntnis eben ſo unvollkommen

warden erlannt werden, als die philoſophiſche Wiſ—

ſenſchaften uberhaupt in Ermauglung der Ontologie

ſeyn wurden.

 αν
J. 2or.

Der beruhmte Wolf iſt der erſte geweſen, den

die Wichtigkeit der Cosmologie bewogen hat, ſie zu
einem beſondern Theil der Philoſophie zu machen—

Vor ihm traf man einige in dieſe Wiſfenſchaft ein—
ſchlagende Wahrheiten hier und da in den Schrif—
ten der beſten Philoſophen alter und neuer Zeit zer-
ſtreut an; insbeſondere aber hat Leibniz in ſei—
nen Unterſuchungen einen ſtarken Gebrauch von den

ſelben gemacht, und die einzeln Saze mit vie—
len von ſeiner eigenen Erfindung bereichert; wo

durch er denn Wolfen den Weg gebahnet hat, die—
ſe Wiſſenſchaft in ein ordentliches Syſtem zu brin
gen, welches er nach ſeiner gewohnlichen Scharf—
ſinnigkeit gethan und mit unzahligen eigenen Sazen

und Anmerkungen bereichert hat.
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ſ. 202.

Auf die Cosmologie, welche zugleich eine Be—

trachtung der allgemeinen Eigenſchaflun der Mate—
rie enthalt, folget denn in der naturlichen Ordnung,
die allgemeine Betrachtung der geiſtiichen oder ein—

fachen Subſtanzen. Dieſe wird die Mon.dolo
gie genennt. Sie unterſucht das Weſen und die
Eigenſchaften einfacher Subſtanzen uberhaupt, in
gleichen ihre Veranderungen, aus dem Begriff der—
ſelben, und aus der allgemeinen Beſchaffenheit ei—

ner Welt, deren Theile ſie ſind. Dieſe Wiſſen—
ſchaft wurde, wenn ſie hinlanglich bekaunt ware,
ein großes Licht, zu naherer Erkenntnis der Seele
des Menſchen und der Veranderungen der Welt,
geben. Allein fie iſt zur Zeit noch ſehr unvollkom.

men. Leibniz, nach deſſen Meinung in der Welt
keine andre, als nur einfache Subſtanzen ſind, hat
zuerſt die Natur derſelben unterſucht und die Mo—
nadologie zu einem Theil. der Philoſophie gemacht.

Wolf hat ſich nicht einmal getraut auf demſelben
Pfad fortzugehen, und die neueſten Weltweiſen ha—

ben auch wenig zu den Leibniziſchen Sazen hinzuge—

thän; hingegen verſchiedene erlautert, mit neuen

Grunden unterſtuzt und erweitert. Daher iſt die
Hofnung nicht ganz verſchwunden, daß dieſer
Theil der Philoſophie einmal noch konnte erweitert

werden.

g. 2o3.
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Nach der allgemeinen Kenntnis der einfachen

Subſtanzen uberhaupt folget die Unterſuchung der
einfachen Weſen, welche denken, oder die Geiſter

lehre (Pneumatologia.) Die beſondern Eigen—
ſchaften denkender Weſen, konnen nicht anders, als
aus der Erfahrung erkannt werden. Denn es uber
ſteiget die Kraſte unſers Verſtandes, aus dem Be
griff eines einfachen Weſens alle Eigenſchaften der
verſchiedenen Arten ſolcher Weſen ſo herzuleiten,

wie in der bohern Geometrie aus einer Gleichung
alle Arten der krummen Linien und alle Eigenſchaf—

ten derſelben herzuleiten ſind. Da wir aber keine
denkende Weſen ſo nahe kennen, daß wir die gehoe
rige Erfahrungen davon nehmen konnten, als nur
die menſchliche Seele, ſo kann auch von der Pnev
matologie nur der Theil, welcher die Lehre von
der menſchlichen Seele enthalt ordentlich abgehan.

delt werden. Dieſer Theil der Philoſophie wird die

Pſychologie genennt.
ð. 204.

Die Pſpychologie iſt alſo die Wiſſenſchaft
der menſchlichen Seele. Sie erforſcht ihre Natur,
ihr Weſen, ihre Krafte und Vermogen, ihre Ei—
genſchaften und die Veranderungen, welche ſich na

turlicher Weiſe zutragen konnen. Sie beſteht aus
zwey Haupttheilen, welche Wolf durch die Na
men Pſychologia empirica und Pſychologia ra-

tionalis



N. a Ationalis von einander unterſchieden hat. Der erſte
Theil (pſychologia empirica) enthalt eine deut.
liche und genaue Beſchreibung alles deſſen, was
uns von der Seele durch die Erfahrung bekannt iſt.
Es werden nemlich die verſchiedenen Wurkungen der

Seele auf das genaueſte beſchrieben und gleichſam
zergliedert; Hernach werden aus der genaueſten
Beobachtung derſelben deutliche Erklarungen der ver—

ſchiedenen Wurkungen, Vermogen und Eigenſchaf—-

ten der Seele gegeben. Man verfahrt hiebey, wie
in der Phyſik mit den korperlichen Dingen, welche

man durch Erfahrungen und Verſuche kennen lernt.
Man konnte alſo dieſen Theil der Pſychologie die
Experimentalphyſik der Seele nennen.

ſJ. 205.
Dieſer erſte Theil der Pſychologie iſt demnach

hochſt wichtig, weil ohne denſelben es unmoglich
iſt zu einer richtigen Erkenntnis der Seele zu gelan-

gen. Sie erfodert aber große Scharfſinnigkeit in
den Beobachtungen und eine ungemein anhaltende

Aufmerkſamkeit auf alles, was in der Seele vor—
geht. Denn wiewol viele ihrer Wurkungen ſich
deutlich zeigen, ſo ſind hingegen andre ſo dunkel
und geſchehen ſo plozlich, daß ſie der Aufmerkſam

keit ſehr leichte entgehen. Einige dieſer Wurkun
gen ſind ſo beſchaffen, daß man ſie in der Tiefe der
Secke nicht wurde gewahr werden, wenn ſie nicht
durch entferntere Veranderungen, die von ihnen

herruh.
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herrutren, Spuren ihres Daſeyns entdekten. Mit—
hin wird uberall eine ungemeine Fertigkeit und Ge—
nauigkeit im Beobachten erfordert. Nicht weniger
Fleis und Scharfſinnigkeit gehort dazu, alle beſon—
dere Eigenſchaften aus den Beobachtungen deutlich

zu beſtimmen, ihre Abhanglichkeit zu bemerken,
und ihre eigentliche Beſchaffenheit zu beſchreiben.

ſ. 206.
Die Ehre der Erfindung und Feſtſezung dieſes

wichtigen Theils der Pſychologie kann dem beruhm
ten deutſchen Weltweiſen Wolf, den wir in die—

ſem Abſchnitt ſo ofte nennen muſſen, nicht wol ab
geſprochen werden. Da die Alten ſogar die gemei—
ne Experinientalphvſik verſaumt haben, ſo iſt leicht

zu erachten, daß fie noch weuiger-an dieſe gedacht
haben. Des-Cartes hat einigermaaßen ange
fangen richtige Beobachtungen uber die Natur der

Seele zu ſammeln, unſer Weltweiſe aber hat zuerſt
das allermeiſte, was dazu gehort in ein Eyſtem
gebracht und unzahlige Dinge, welche man vor ihm

obenhin betrachtet mit ſeiner gewohnlichen Scharf
ſinnigkeit aus einander geſezt und auf beſtimmte Be

griffe gebracht, und alſo zuerſt den wahren Grund
zu einer gründlichen Kenntnis der Natur der Seele
gelegt. Man muß aber daben geſtehen, daß dieſer
Theil der Philoſophie noch großer Erweiterungen fä
hig iſt. Es hatte aber auch kaum anders, als durch

ein Wunderwerk geſchehen konnen, daß ein Menſch
denſel.



A3 Êdenſelben in ſeiner Vollſtandigkeit auf cinmal darge—

ſtellt hatte. Da nun die Kenntnis der menſchlichen
Seele der edelſte Theil der Wiſſenſchaften iſt, ſo iſt
die Erweiterung der empiriſchen Pfychologie den
Uiebhabern der Weltweisheit beſtens zu empfehlen.
Jnſonderheit mochten wir ſie erinnern, die genaueſte

Aufmerkſamkeit auf die dunkeln Gegenden der See—

le (wenn man ſo reden kann) zu richten; wo ſie
durch ſehr undeutliche und dunkle Begriffe handelt.
Wolf hat die. Wurkungen des Verſtandes beym
deutlichen Denken und Urtheilen furtrefflich beſchrie—

ben. Wenn man auf eben dieſe Weiſe das Betra«
gen der Seele bey der undeutlichen Erkenntnis und
bey den ſchnellen Urtheilen, welche aus der anſchau.

enden Erkenntnis folgen, bey allerley Arten der Falle

genau aus einander fezte, ſo wurde dieſer Theil
der Philoſophie noch ſehr erweitert werden.

J. eon.
Es ware auch ſehr nuzlich, wenn man einige

außerordentliche pſychologiſche Falle, welche ſich aus

den bekannten Eigenſchaften der Seele noch nicht

aufloſen laſſen, in beſondern Beytragen auf das
genaueſte bemerkte) Dahin gehoren z. E. die Ahn—

dungen, welche bisweilen einigen Perſonen, theils
in Traumen, theils im Wachen nicht ungewohnlich

ſind, die merkwurdigſte Zerſtreuungen des Geiſtes,
ingleichen gewiſſe ganz beſondere Arten der Verwir.

rung des Geiſtes oder der Tollheit. Es ware uber—

haupt
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haupt fur die Kenntnis der Seele ſehr gut, wenn
die Zufalle aller Arten der Tollheit in Abſicht auf
die Pſychologie, mit dem Fleiße beſchrieben wurden,
welchen man auf die Beſchreibungen der beſondern

Krankheiten anzuwenden pflegt. Auch iſt uberhaupt
noch vieles von der Harmonie zwiſchen dem Zuſtand

des Leibes und der Seele anzumerken, welches die
großte Aufmerkſamkeit verdienet.

g. 2o08.
Auf die empyriſche und heobachtende Pſycho—

logie folget die erklarende (Pſychologia ratio-
nalis.) Dieſe ſucht durch die Auflouung der Bege
benheiten, welche in dem erſten Theil angemerkt
worden, das Weſen und die Grundeigenſchaften der
Seele zu entdeken, und hernach aus dieſen durch

einen Rukweg alle andre Eigenſchaften und Ver—
änderungen derſelben zu erklaren. Hiebey aber
richtet ſie zugleich ihre Abſicht auf die Natur und
das Weſen andrer denkenden Geiſter hoherer und
niedriger Art, als die Seele iſt. Denn wenn man
einmal das Weſen der Seele kennet, ſo kann da—

her nicht allein das Weſen einer denkenden Sub
ſtanz uberhaupt abgenommen werden, ſondern es

laſſen ſich auch die Begriffe verſchiedener Arten
denkender Subſtanzen daraus herleiten. Es wird
hiebey insbeſondere die Unterſuchung angeſtellt, was

aus dem Weſen der Seele in Anſehung ihrer Un
ſterblichkeit kann geſchloſſen werden. Alle Eigene

ſchaften
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ſchaften derſelben, welche ſich durch ihre Wurkungen
und Handlungen zeigen, werden nun naher unter—
ſucht, damit man erkenne, wie ſie aus dem Weſen

der Seele entſtehen, wie ſie von einander abhan-
gen, wie weit ſie ſich erſtreken, und wodurch ſie
ſchwacher, ſtarker und vollkommener werden.

g. 209.
Die erklarende Pſychologie iſt demnach ein

unendlich ſchabarer Theil der Weltweisheit, der
fur ſich auf den erſten Rang unter den Wiſſenſchaf-
ten  Anſpruch machen kann. Die Gewißheit der
Unſterblichkeit, die Verbeſſerung des Verſtandes
und Willens und aller Seelenkrafte, die erſten

Grundſaze der Moral, die Moglichkeit oder Unmog
lichkeit deſſen, was von den Handlungen der Men—

ſchen zu erwarten iſt, die Theorie der Erziehung
und Unterweiſung des Menſchen beruhet allein auf

„dieſer Wiſſenſchaft. Deßwegen verdienet ſie die
allerernſtlichſten und eyfrigſten Bemuhungen der
Weltweiſen. Wir konnen nicht anders, als auch
hierin dem furtreflichen Wolf bie allergroßten
Verdienſte um dieſe hochſtwichtige Wiſſenſchaft zu

zueignen. Jn der That hat er ſie zuerſt in Form
einer Wiſſenſchaft vorgetragen. Vor ihm fand

man in den Werken der Weltweiſen die dahin ge—
hörigen Anmerkungen und Unterſuchungen zerſtreut,
und ſo viel ich weiß, hat ſich vor ihm niemand in
Sinn kommen laſſen, die Eigenſchaften der Seele

durch
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durch Vernunftſchluſſe, aus ihrem Weſen herzulei.
ten. Dieſes konnte auch niemand unternehmen,
ehe die beobachtende Pſychologie zu einer ordentli

chen Wiſſenſchaft geworden.

4 ſ. 210.
Wir muſſen aber auch nicht unbemerkt laſſen,

daß nach ſo vielen Bemuhungen unſers Weltweifen

noch viel zu entdeken ubrig geblieben. Man kann
noch nicht alle Eigenſchaften der Seele aus ihrem

u

J Weſen herleiten, und ſie hat vielleicht einige, die
i man noch nicht einmal kennet. Man hat noch nicht

J

5J deutlich und hinlanglich genug erklaret, wie in der
J Seele der Zuſtand klarer und dunkeler Vorſtellun—
J

gen auf einander und aus einander folgen. Der
J1 eigentliche Zuſtand derſelben, in ganz dunkeln Vor
kie ſtellungen iſt nicht hinlanglich bekannt. Von den
J1J Grundſazen, welche zur Bildung des Verſtandes
J und des Willens und der Vervollkommung der
J Seele uberhaupt gehoren, ſind noch verſchiedene nicht
J5 genug ausgefuhret. Die eigentliche Art, wie aus
J verſchiedenen gewohnlichen Wurkungen der Seele
xi gewiſſe Gewohnheiten und bewundrungswurdige
jp. Fertigkeiten entſtehen, iſt noch nicht genug entwi
9— kelt. Es hat noch niemand erklaret, wie die Seele
*ag

ohne merkliches Nachdenken oder Ueberlegen gewiſſe
J

Dinge ſehr richtig durch langſteNachdenken und ſehr deutliche Begriffe nicht konn—

ten erkannt werden. So konnte zum Exempel kein
Menſch

22
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ah  eMenſch durch Nachdenken herausbringen, mit was

fur einer Geſchwindigkeit und mit welcher Richtung
der Arm zu bewegen ſey um mit einem Stein ein
entferntes Ziel zu treffen. Durch die Uebung aber
kann man zu einer Fertigkeit darin gelangen. Muß
nicht die Seele dabey das alles dunkel einſehen, was

ſie nicht deutlich erkennen und berechnen kann? Wie
kommt es, daß die Seele zweyerley verſchiedene
Verrichtungen zugleich, eine durch deutliche, die
andre durch dunkele Erkenntnis, ſehr gut verrich—
ten kann? Man kann z. E. im Gehen oder unter
einer Handarbeit, wozu eine genaue Beobachtung

„vieler Regeln gehort, ſehr deutliche und richtige
Unterſuchungen uber andere Sachen anſtellen, ohne

daß eine Verrichtung die andre hindert. Man
konnte leicht ein langes Verzeichnis ſolcher Pſycho—

logiſchen Aufgaben machen, welche noch nicht hin—

langlich aufgeloſt ſind. Es iſt deßwegen ſehr zu
wunſchen, daß dieſe Wiſſenſchaft mit allem mogli—
chen Eyfer getrieben werde, da man ſchon einen ſo

guten und grundlichen Anfang dazu hat.

H. 2u1.
Nunmehr kommen wir auf den wichtigſten

Theil der Weltweisheit, die philoſophiſche Got
tesgelahrtheit, (Theologia naturalis) oder
die Wiſſenſchaft von dem Daſeyn und den Eigen—

ſchaften eines unendlichen Weſens, von welchem
die Welt ihr Daſeyn empfangen hat und regieret

2 wird.
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J wird. Dieſe Wiſſenſchaft giebt erſtlich die Grunde
c und Beweistumer an, aus welchen die Exiſtenz
2.8

353

dieſes uber alles Endliche erhabenen Weſens erkannt

wird, hernach unterſucht ſie aus dem Begriffe des
nothwendigen Weſens, und des Urhebers der Welt,

J

die erhabenen Eigenſchaften deſſeiben, ſucht auch

J daher deſſen Abſichten bey Erſchaffung der Welt und
y. insbeſondere die Beſtimmung der erſchaffenen den.

kenden Weſen zu erforſchen.
J

J GGS. 21a.
Der Nuzen dieſes erhabenen Theils der Welt—

3
weisheit erhellet aus der bloßen Beſchreibung des

T3 Jnhalts. Was konute der ſpekulativen Betrach
J

tung des Geiſtes wurdiger ſeyn, als die Natur und

y die Eigenſchaften eines unendlich vollkommenen
Weſens? welche andre Wiſſenſchaſt hat einen ſo

J— unmittelbaren Einflus das Gemuth des Men—
95 ſchen zu erhohen, ihn mit den ſußeſten Vorſtellun

gen uber ſeine Beſtimmung und ſeine Erwartun—

aetn gen des gegenwartigen und zukunftigen Lebens zu

nahn erfreuen? Was kann machtiger auf die Richtig-
ufti keit und Gute ſeiner Handlungen einfließen, als

J

J

5* Acht ſezet? Was kann ihn kraftiger vor Aberglau
1lun die Wahrheiten, welche dieſe Wiſſenſchaft ins
undh

ben, unſeeligen Unglauben und ungeheuren Vor—

ſtellungen uber das Schikſal der Welt, verwahren

als dieſer Theil der Weltweisheit?

5 ê ν

D

g. 213.ü S
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Es ſey, daß die Menſchen zu allen Zeiten die J

Exiſtenz eines allmachtigen Weſens durch die Kraft

der geſunden Vernunft oder durch hiſtoriſche Nach—
richten von beſondern Offenbarungen erkannt haben,

ſo hat dieſe Erkenntnis ſo viel gewurkt, daß uberall,
wo Wiſſenſchaften aufgekommen ſind, auch dieſer
Theil der Philoſophie ſeiner Wichtigkeit halber in
Anſehen gekommen. Aber die Autoritat einer fal—

ſchen meiſt von Menſchen erdichteten Religion hat J
ſie auch ſo unterdrukt, daß ſie nicht ſo, wie einige 15

i4andere Theile der Weltweisheit empor gekommen.
JJhre Lehren mußten als Geheimniſſe nur den ver—

ſchwiegenſten Menſchen anvertrauet werden. Es

ſcheinet, daß die alten Egyptier ſchon eine ziemliche
Kenntnis der naturlichen Theologie gehabt haben.

Von dieſen lernten ſie die Griechiſche Weltweiſen,

ren Schriften ſich nicht frey genug daruber erklaren 5

durften. Daher ſtund der durch die Geſeze einge—

fuhrte Gottesdienſt der philoſophiſchen Theologie ſehr

im Wege. Jn den ſpathern Zeiten des alten Heie
denthums, da die Philoſophen ſchon etwas freyer
ſchreiben durften, ſcheinen einige unter ihnen ſchon

ziemlich gereinigte Begriffe von dem hochſten We—
ſen gehabt zu haben. Jn den mittlern Zeiten hat
die naturliche Theologie nicht zugenommen; aber
nachdem die Wiſſenſchaften wieder empor gekom—

23 men,



166 Kemen, iſt auch dieſer Theil der Philoſophie wieder

mit Eyfer getrieben worden. Toch iſt die weſent—
lichſte Lehre, von der Exiſtenz des hochſten Weſens,
hoch nicht mit der großten Scharfe bewieſen wor—
den. DesCartes verſuchte dieſen Saz a priori
zu beweiſen, wie vor ihm ſchon einige Scholaſti—
ſche Weltweiſen gethan hatten. Leibniz hat auch

hin und wieder in ſeinen philoſophiſchen Schriften
viel wichtige Anmerkungen uber die naturliche Theo.

logie mit ſeiner gewohnlichen Scharfſinnigkeit an—
gebracht: Wolf aber hat auch in dieſem Theile
alle ſeine Vorganger weit ubertroffen.

ſ. 214.
Alle bis dahin von (F. igi. bis 213.) erwahnte

Wiſſenſchaften gehoren zu der theoretiſchen Welt

weisheit. Jn Deutſchland iſt man gewohnt alle
zuſammen (nur die Logik ausgenommen) mit dem
Namen der Metaphyſik zu belegen. Die Ur.
ſache dieſer Benenuung iſt, weil Ariſtoteles die Bu.

cher, in welchen er ſeine hauptſachlichſte Lehren aus

der theoretiſchen Philoſophie vorgetragen hat, 7Epe

Tœv uero ro, Ovdind genennt hat. Der beruhm
te Canzler Baco hat dieſen Namen mit mehrerm

Rechte dem Theil der Phyſik gegeben, welcher von
den Abſichten in der Natur handelt, weil derſelbe
nach der eigentlichen Phyſik muß abgehandelt wer

den. (5. 185.)

ia.
ô
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Wir kommen nun auf die praktiſche Theile der

Philoſophie, welche ſich mit den moraliſchen Hand—

lungen der Menſchen beſchaftiget. Die prak
tiſche Philoſophie begreift uberhaupt alles, was
ſich auf die außere oder innere Glukſeeligkeit des
Menſchen beziehet. Der Menſch wird darin als
ein Weſen betrachtet, welches einer Glukſeeligkeit
oder eines Elends fahig iſt, es ſey, daß er fur ſich

allein, oder in Abſicht auf die Geſellſchaft andrer
Menſchen, darin er lebt, angeſehen werde. Es
wird alſo in der praktiſchen Philoſophie uberhaupt
unterſucht, worin die Glukſeeligkeit des Menſchen
beſtehe, und durch was fur Mittel dieſelbe konne
erreicht werden. Mithin iſt ſie von allen Theilen
der Gelehrſamkeit derjenige, welcher die Angele—
genheiten des Menſchen am unmittelbarſten betrift.

Sie unterrichtet ihn in dem, was ihm am noth—
wendigſten und. nuzlichſten iſt; ſie lehret ihn die
moraliſchen Geſeze der Natur und zeiget zugleich,
wie er ſich tuchtig machen konne ſie zu beobachten

und dadurch das Hochſte Gut und die wahre Gluk—
ſeeligkeit zu erreichen. Wenn aber dieſer Unterricht
vollkommen grundlich ſeyn ſoll, ſo muſſen die Grund
ſaze deſſelben aus der Natur des Menſchen und ſeiner
Beſtimmung hergeleitet werden, und nichts willkuhr.
liches oder ohngefahres enthalten. Mithin kann die
praktiſche Philoſophie ohne die theoretiſche gar nicht

grundlich ſeyn. 14 g. 2ib.
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g. 216.

Außer den allgemeinen Grundſazen, welche
die theoretiſche Philoſophie der praktiſchen darrei—
chen muß, hat ſie noch beſondere Grundſaze no—
thig, welche aus der moraliſchen Betrachtung der
menſchlichen Natur fließen. Den Jubegriff dieſer
Grundſaze hat Wolf die allgemeine prakti
ſche Philoſophie (Philoſophia practica vni-
verfalis) genennt. Man konnte ihr den Namen
der moraliſchen Theorie des Menſchen geben. Dieſe

Wiſſenſchaft iſt fur die praktiſche Weltweisheit das,
was di: Grundwiſſenſchaft oder Ontologie fur die

theoretiſche: denn die ſezet alle die allgemeine Grund—

ſaze ſeſt, welche in allen Theilen der praktiſchen
Welt weisheit aus der moraliſchen Betrachtung des
Menſchen muſſen vorausgeſezt werden. Demnach

beſtimmt ſie die eigentliche Beſchaffenheit der mo—
raliſchen Handlungen uberhaupt, und zeiget, wie
dieſelben gut oder boſe ſeyn konnen. Sie unter
ſucht das allgemeine Geſez der Natur und die all—

gemeine Verbindlichkeit der Menſchen demſelben ge—

maß zu leben. Sie ſezet die wahren Begriffe von
Tugend und Laſter, von dem moraliſchen Guten
und Boſen, von der Glukſeeligkeit und Unglukſee—
ligkeit denkender Weſen, von naturlichen Beloh—

nungen und Strafen, von Schuld und Unſchuld
feſte. Nach dieſer Theorie aber zeiget ſie auch,

wie die freye Handlungen des Menſchen uberhaupt
muſſen

J—
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R, koÊmuſſen durch den Willen zum Guten gelenkt wer—

den, und durch was fur einen Weg der Menſch zu
dem hochſten Gut und der zeitlichen Glukſeeligkeit ĩJ
gelangen konne.

J. 2u7. JEs iſt leichte zu ſehen, wie nothwendig dieſe
allgemeine moraliſche Theorie des Menſchen zu den

andern Theilen der praktiſchen Weltweishet ſey.
Denn ohne einen allgemeinen Grundſaz iſt es nicht

moglich die beſondern Pflichten des Menſchen nach J
dem naturlichen Rechte zu beſtimmen. Wenn nicht ĩ

das ganze Recht willkuhrlich oder ungewiß ſeyn f
ſoll, ſo muß der Grund deſſelben in der allgemei 7r

nen moraliſchen Theorie des Menſchen ganzlich feſt
geſezt werden. Es geht auch auf keinerley Weiſe
an, daß Regeln gegeben werden, wie der Menſch J

bie verſchiedene Seelenkrafte nach den beſondern J
JFoderungen der Geſeze der Natur lenken ſoll, wenn

nicht vorher eine allgemeine Theorie der freyen
Handlungen feſtgeſezt worden. Derowegen iſt die
allgemeine praktiſche Philoſophie eine hochſt wichtige

und vorzuglich nothwendige Wiſſenſchaft, ohne wel.
che weder.das Recht der Natur, noch die Sitten—

lehre, noch die Politik grundlich konnen abgehandelt
werden.

FG. 218.
Dieſer ſo wichtige Theil der Weltweisheit iſt

ſchon von den alten griechiſchen Weltweiſen mit

15 Eyfer
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Eyfer getrieben worden. Nachdem der unſterb—
liche Sokrates die praktiſche Philoſophie empor ge—
bracht hatte, war in den Schulen der griechiſchen
Weltweiſen nichts gewöhnlicher, als die Unterſu—
chungen uber Tugend und Laſter, uber das Gute
uud Boſe, das Recht und Unrecht, uber das hoch—

ſte Gut und die Glukſeeligkeit. Keine von den
Hauptſragen, welche in die allgemeine praktiſche
Weltweisheit einſchlagen, blieb ununterſucht. Bey
dem allen aber wurden dieſe Sachen nicht mit der

gehorigen Grundlichkeit abgehandelt, und man war

noch nicht gewohnt dieſen Sachen bis auf die aller—

erſten Grunde nachzuſpuhren. Man trift bey den
Alten uber dieſe Sachen ſehr ſchone Anmerkungen

und. gute Meinungen an: aber es ſind nur Mei—
nungen, welche nicht mit der nothigen Grundlich—

keit erwieſen ſind. Daher kam es, daß jede Schule
den andern in den wichtigſten Stuken der allgemei—

nen praktiſchen Weltweisheit widerſprach. Man
muß indeſſen geſtehen, daß kein Theil der Welt—
weisheit von den Alten mehr getrieben worden, als
dieſer. Jn den neuern Zeiten hat man bald nach

der Wiedereinfuhrung der Wiſſenſchaften nach dem

Exempel der Alten auch dieſe mit ziemlichen Eyfer
getrieben, ohne es darin viel weiter zu bringen,
als es die Alten gebracht hatten. Der beruhmte
Loke hat, ſo viel mir bekannt iſt, zuerſt angemerkt,
daß dieſe Wiſſenſchaft einer geometriſchen Gewißheit

unter
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unterworfen ſey, und eben dieſes hat Leibniz her.

nach vielfaltig erinnert. Der furtrefliche Graf
von Schaftesbury hat durch ſeine Abhandlung
uber die Tugend eine ſehr ſchone Probe davon gege.
ben. Jndeſſen muß man auch hier dem unſterbli—

chen Tanzler Wolf den Ruhm laſſen, daß er der
erſte geweſen, der die allgemeine praktiſche Welt.

weisheit in ihrem ganzen Umfang in der wahren
Form einer Wiſſenſchaft vorgetragen, eine ſehr
große Menge vorher verworrener, unbeſtimmter
und undeutſicher Begriffe auf das deutlichſte entwi
kelt und daher die wahren Grundſaze der morali.
ſchen Weltweisheit in vollige Gewißheit geſezt hat.

g. 219.
Nach der allgemeinen moraliſchen Theorie des

Menſchen folget dann die beſondere Betrachtung

und Beſtimmung ſeiner naturlichen Pflichten oder
der moraliſchen Handlungen, wozu die Natur ei—
nen jeden Menſchen verbindet. Der Theil der
Weltweisheit, der hiervon handelt, kann die Theo
rie der menſchlichen Pflichten genennt wer—
den. Hier wird der Menſch in dem bloßen
Stand der Natur, ohne alle zufallige und burger—
liche. Verbindungen betrachtet, als ein zur Glukſee—

ligkeit beſtimmtes Weſen. Aus dieſem Begriff
werden alle die Handlungen hergeleitet, welche
durch dieſe Beſtimmung nothwendig. werden, und
wozu folglich der Menſch von Natur verbunden

wird.
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wird. Damit nun alle dieſe Pflichten deſto rich—
tiger und vollſtandiger aus dem allgemeinen Grund
ſaze hergeleitet werden, ſo wird der Menſch erſtlich

blos in Abſicht auf ſich ſelbſt, hernach in Abſicht
auf andre Menſchen und endlich in Abſicht auf das
kochſte Weſen betrachtet. Da ſich aber unter den
naturlichen Pflichten des Menſchen ein weſentlicher
Unterſcheid findet, indem einige ſo beſtimmt und ſo
vollkommen ſind, daß er auch außer einer burgerli—
chen Verbindung von andern dazu mit Recht konnte

gezwungen werden, andre aber ihrer Natur nach
ſeinem Willkuhr oder ſeinem Gewiſſen muſſen uber
laſſen werden, ſo hat die Theorie der menſchlichen
Pftichten zwey Haupttheile, die Moral und das

Recht der Natur.
g. 220.

Die Moral betrachtet die ſittlichen Pflichten,
deren Beobachtung nicht mit Gewalt von dem Men
ſchen kann gefodert werden, weil ſie nothwendig
von ſeinen eigenen Abſichten abhangen und keinem

froniden Urthel konnen unterworfen ſeyn. Die
Moral ſucht demnach alle dieſe Pflichten zu beſtim—

men, und zugleich die naturliche Verbindlichkeit zu

denſelben deutlich zu machen, indem ſie zeiget, wie

ſie zur Erlangung der naturlichen Glukſeeligkeit
nothwendig ſind. Die Grundlichkeit und Deut-
lichkeit iſt hier um ſo viel nothwendiger, da ſie auf
Paichten geht, welche aus den burgerlichen Geſe—

zen,
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zen, keine Beweggrunde erhalten, und folglich

verſaumt werden, wenn nicht der Verſtand ihre
Nothwendigkeit einſieht, oder das von Natur gute
Herz von ſelbſt dazu geneigt iſt.

g. 22i.
Das Recht der Natur enthalt die vollkom—

neren und beſtimmteren Pflichten, zu deren Beobach
tung ein Menſch von andern kann angehalten wer—

den. Weil jeder Menſch von Natur ein Recht
hat, von andern Menſchen die Beobachtung dieſerPflichten zu fodern, ſo wird die Theorie derſelben J

das Recht der Natur genennt. Sie enthalt alſo J
alle naturliche Anſpruche eines Menſchen gegen an-

dere, wobey die Menſchen ohne Unterſcheid der
Stande, als vollkommen gleich angeſehen werden.
Dieſe Wiſſenſchaft dienet alſo nicht nur dazu, daß

jeder Menſch dadurch uber ſeine Pflichten unterrich—
tet werdr, ſondern ſie muß bey Einfuhrung und
Erklarung der burgerlichen Rechte zum Grunde ge

legt werden.
ſ. 222.

Wenn man verſchiedene unabhangliche burger-

ülihe Geſellſchaften als einzelne Perſonen betrachtet,
und das Recht der Natur auf dieſe Perſonen an—

wendet, ſo entſtehet daher das Volkerrecht.
Dieſes betrachtet demnach die Pflichten, welche
ein freyer Staat gegen andere zu beobachten hat,
und unterſucht dabey das Recht der freyen Staaten

in



174 uſin Anſehung des Krieges und Friedens der Bund—

niſſe, Vertrage und Handtung.

g. 225.

Die Moral und das Recht der Natur waren
Hauptgegenſtande der Unterſuchungen der ehemali—

gen griechiſchen Philoſopphen. Da ein jeder ver—
nunftiger Menſch durch die geſunde Vernunft die
wichtigſten Geſeze der Natur erkennet, ſo iſt leicht

zu erachten, daß die Alten hieruber viel ſchones
gelehrt haben. Die vornehmſten der alten Welt—
weiſen waren eigentliche Sittenlehrer. Vor allen
aber hat Ariſtoteles durch Ordnung und Grund—
lichkeit in dieſen Wiſſenſchäften ſich hervor gethan.

Von den romiſchen Philoſophen hat Cicero ſich
furnemlich durch ſein furtrefliches Werk uber die
Pflichten hervor gethan. Es iſt alſo ſchwerlich eine

Tugend oder eine naturliche Pflicht, welche die Al—

ten nicht erkannt und angeprieſen haben. Bey dem
allen aber verſaumten ſie die wahre philoſophiſche
Entwikelung der Hauptbegriffe, wodurch ſie frucht.

bar werden, in allen beſondern Fallen als Grund—
ſaze zu dienen. Auch hatten ſie das Jnnere der
menſchlichen Natur nicht genug aufgedekt um die
Hauptgrundſaze der Moral mit volliger Gewißheit

aus derſelben herzuleiten. Das Verdienſt einer ſo
genauen Art zu philoſophiren,, war den neuern
Zeiten aufbehalten. Dem Volkerrecht haben

die



R  i Adie Alten wenig nachgedacht. Jhre Politik war
demſelben beſtandig entgegen.

g. 224h.

Jn den neuern Zeiten beſchaftigten die Welt
weiſen ſich eine Zeit lang blos mit Erklarung und
Auslegung der Moral des Ariſtoteles. Hernach
aber fing man auch an den erſten Quellen und Grund

ſazen alles naturlichen Rechts genauer nachzufor—
ſchen, und alles aus denſelben herzuleiten. Da—
her ſind verſchiedene Syſteme der Moral und des
Rechts der Natur entſtanden. Der furtrefliche
Grotius verband endlich das Naturrecht mit dem
Volkerrecht und offnete dadurch ein neues und weit.

lauftiges Feld. Wolf fand fur gut ſowol die
Moral, als, das Natur: und Volkerrecht zuſammen
in ein Syſtem zu vereinigen, und dieſe drey Theile
der Weltweisheit hat. er mit einer Grundlichkeit und
Weitlauftigkeit abgehandelt, die man vor ihm
nicht geſehen hatte. Er hat die Lehre von den na—

turlichen Pflichten auf alle die beſondere Falle an
gewendet, welche in der Rechtsgelehrſamkeit und
der Politik einen Einflus haben. Eine unzahlige
Menge ſich weit erſtrekender Begriffe hat er aufs

deutlichſte entwikelt und dadurch fruchtbar gemacht,
ſo daß man ihm auch in dieſem Theil der Weltweis.

heit unendlich viel zu danken hat.

g. 225.
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So nothwendig es iſt, daß die Menſchen von

ihren Pflichten grundlich unterrichtet werden, ſo
wenig hilft dieſer Unterricht, wenn nicht auch die
Mittel angezeiget werden, wie dieſe Pflichten in
Erfullung zu bringen ſind. Es iſt bekannt geuug,
daß die bloße Erkenntnis der Pflichten zur Beob—
achtung derſelben wenig vermag. Es giebt eine
gewiſſe Verfaffung des Geiſtes und des Herzens,
welche nothwendig mit der Kenntnis der Geſeze
muß verbunden ſeyn, wenn dieſe ſollen beobachtet

werden. „DdDie ESittenlehrer, ſagt der furtrefliche
„Canzler Baco, machen es wie einer der mit
„dem Verſprechen die Schreibekunſt zu lehren blos
„fchöne Zuge der Buchſtaben vorſtellte, ohne die
„geringſte Anleitung zu geben, wie die Feder zu
z„fuhren, um ſie richtig nachzumachen. Sie geben

„uns ſchone Muſter, deutliche Beſchreibungen und

z Abbildungen des Guten, der Tugend, der Pflich-
„ten und der Glukſeeligkeit, als der wahren Ge—
„genſtande und des Endzweks, des Willens und

„der Neigungen. Wie man aber auf die beſte
„Art zu dieſem Endzwek gelangen konne, wie das
„OGemuth zu Erreichung deſſelben zuzurichten ſey,
„davon ſchweigen ſie entweder ganz ſtill, oder ſie

„ſprechen nur obenhin und ganz unzureichend da—

„von.  Jn der That iſt Wolf der erſte Welt
weiſe, dem es eingefallen iſt nach der Theorie der

Pflichten,



Ql.  a 177Pflichten die Theorie der moraliſchen Verbeſſerung
des Verſtandes und Willens in ein ordentliches phi.

loſophiſches Syſtem zu bringen, dem er den Namen

der Ethik oder Sittenlehre gegeben hat.

h. 226.
Die Sittenlehre betrachtet alſo den Menſchen, in

ſo fern er fahig werden kann ſeine naturliche Pflich

ten zu erfullen. und moraliſch vollkommen zu werden.

Sie zeiget erſtlich, was fur. eine allgemeine Beſchaf

fenheit des Geiſtes und des Herzens zur moraliſchen
Vollkommenheit erfodert,awerde,, hernach lehrt

fie, wie die verſchiedene Vermogen und Eigenſchaf-
ten der Seele zu verbeſſern ſind um moraliſch voll.

kommen zu werden. Sie ſchreibet die verſchiede.
nen Bemuhungen und Uebungen vor, wodurch dieſe
Vollkommenheit!kann erlangt. werden, und lehret,

wie alle Hinderniſſe der moraliſchen Vollkommen.
heit konnen gehoben, insbeſondre wie die Leidenſchaf
ten der Seele kounen in Schranken gehalten werden.

Da alſo dieſe Wiſſenſchaft unmittelbar auf die Beſe
ſerung, auf  die Vollkommenheit und die daraus
fließende Glukſeeligkeit des Menſchen geht, ſo iſt
ſie gleichſam der Mittelpunkt der ganzen Weltmeis
heit, ja der ganzen Gelehrſamkeit. Der Kern aller
Weisheit, vhne welchen alles ubrige eine blos eitele
Beſchaſtigungiuſt.

1

M ſ. a27.
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g. 227.

Dieſe hochſtwichtige Wiſſenſchaft haben wir blos

dem unſterblichen Canzler Wolf zu danken, und
wiewol er der erſte geweſen, der ſie in ein Syſtem

verfaßt, ſo hat er doch faſt alles, was dazu gehort, mit
ſolcher Grundlichkeit und Vollſtandigkeit abgehan.
delt; daß wenig hinzuzuthun ubrig bleibet. Seine
Sittenlehre iſt ein Werk, das den neuern Zeiten

die großte Ehre macht und ihnen unendliche Vor—
zuge uber die vorigen Jahrhunderte giebt. Es kann
fich ſchwerlich jemand ſchmeicheln, daß er ſich der Welt

durch Erfindung und Wiſſenſchaft ſo verdient werde

machen konnen, als dieſer große Mann durch ſeine

Sittenlehre gethan. Aber dies ware noch ein ſehr
wichtiger Dienſt, wenn jemand. auf ſich nahme, die

Wolfiſche Sittenlehre, ſo weit es ſich thum laßt,
von dem ſtrengen Anſehen der demonſtrativen Lehr

art zu befreyen und in einer Schreibart vorzutvagen,

darin ſie jedem nachdenkenden Leſer einleuchtend
wurde. Dieſen wichtigen Dienſt erwartet die Wolfi.

ſche Philoſophie uberhaupt, insbeſondere aber die
Sittenlehre, in welcher beynahe alle nuzliche Lehren

der Weltweisheit zuſammen vereiniget find. Gluk.
lich, wer dieſe Lorbern zu verdienen weis!

228.
Die bis dahin angefuhrten Theile der prakti-

ſchen Weltweisheit betrachten den Menſchen in ſei—

nen allgemeinen moraliſchen Verbindungen mit dem

ganzen
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ganzen menſchlichen Geſchlechte. Hiernachſt kann

er nach einer beſondern Verbindung als das Haupt
oder ein Theil einer Familie, und als das Hauft

oder ein Burger eines Staates, betrachtet werden,
und aus dieſen beſondern Verbindungen entſtehen

noch zwey neue Haupttheile der praktiſchen Welt—

weisheit, namlich die Haushaltungswiſſen
ſchaft und die Staatswiſſenſchaft.

h. 229.
Die Haushaltungswiſſenſchaft (Oeco-

nomica) iſt die Wiſſenſchaft, ſeine moraliſche Hand.

lungen in kleinern Geſellſchaften, die man Fami—
lien nennt, ſo einzurichten, wie es die Wolfarth
und Glukſeeligkeit ſolcher Geſellſchaften erfordert.
Hier werden die kleinern Verbindungen, welche die

Namen der Vater, Kinder, Ehegenoſſen, Herren

und Knechte, ausdruken, betrachtet, und die be—
ſondern Pflichten dieſer Verbindungen beſtimmt,

auch die Mittel angezeiget, wie ein Menſch zur Be
obachtung derſelben gelangen konne.

g. 230.
Die Haushaltungswiſſenſchaft iſt ſchon von

den griechiſchen Weltweiſen als ein beſonderer Theil
der Weltweisheit betrachtet worden. Xenophon
und Ariſtoteles haben beſonders davon geſchrie—
ben. Jn der That iſt bieſes eine wichtige Wiſſen.
ſchaft. Die Glukſeeligkeit beſonderer Familien
macht die Glukſeeligkeit eines ganzen Staates, und

mM kein



18 t. k Jkrin Menſch kann fut ſich glukſeelig ſeyn, ohne daß

er es als ein Mitglied einer Familie iſt. Man
ſtehet ohne Muhe, daß kein Menſch gluklich ſeyn
konne, wenn er nicht die Pflichten eines Vaters,
oder Kindes, oder Gemals, oder Herrn u. ſ. f.
erfullet. Die meiſte zeitliche Glukſerligkeit und das
meiſte Elend kommt von dem guten oder verdorbe

nen Zuſtand der Familien her. Mithin macht die
Glukſeeligkeit einer Familie die großte Glukſeelig—
krit eines Menſchen aus. Fenophon hat in ſei—
ner Haushaltungswiſſenſchaft ſeine Abſicht haupt—
ſachlich auf den außerlichen Wolſtand und das Ver—

wnögen gerichtet. Ariſtoteles aber hat auch zu—
gleich auf die innere Glukſeeligkeit und die Pflichten

dber verſchiedenen Familienverbindungen geſehen.

Wolf, der auch dieſen Theil der Weltweisheit mit
ſeiner gewohnlichen Scharfſinnigkeit auszuarbeiten

angefangen hatte, fand das Ziel ſeines Lebens mit-
ten in dieſer Arbeit. Der Theil der Haushaltungs-

wiſſenſchaft, den wir von ihm haben, laßt vermu—

then, daß er darin, ſo wie in allen andern Theilen
der Weltweisheit, ſeine Borganger ſehr weit wurde

hinter ſich zuruke gelaſſen haben.

F 231.
Die Staatswiſſenſchaft, oder Politik, ent

hult die Theorie der Glukſeeligkeit ganzer Staaten
oder burgerlicher Geſellſchaften, und zeiget die Mit

lel an; wodurch dieſelbe kann erreicht iverben. Aus
dem



Z b fte 81dem Weſen und den »Abſichten eines burgerlichen
Staates leitet ſie die beſte Regierungsform und die

Fundamentalgeſeze derſelben her. Da aber die mei—
ſte Regierungsformen mehr. zufallig entſtanden, als

durch richtige Folgen aus den allgemeinen Grund—
ſazen der Politik hergeleitet worden, ſo unterſucht

ſie nach der allgemeinen Theorie das vorzugliche und

ſchlechte einer jeden Regierungsform. Dieſe Unter—
ſuchung iſt an ſich ſo weitläuftig, daß ſie einen be
ſondern Haupttheil. der Staatswiſſenſchaft nusmacht.

d. 2332.Nach der feſtgeſezten. Regierungsform eines

Staates kommt die: Wolfarth deſſelben hauptfachlich

auf folgendes an; 1) Auf die Ruhe, Freyheit
und Sicherheit von auſſen. 2) Auf die Sicher—
heit von innen uud 3) auf ;hinlangliche Lechtigkeit,
alle Arten, der Privatbedurfniſſe, welche zur. zeit-

lichen Glukſeeligkeit der einzeln Glieder des Staats
erfordert werden, zu beſorgen. Daher entſtehen noch

drey andre Haupttheile der Staatswiſſenſchaft.

ſ. 233.
Derjenige Theil der. Staatswiſſenſchaft, der

die Ruhe und: Sicherheit von auſſen zum Endzwek
hat, wird ofte ini engern Verſtande di: Poliuk ge

nennt. Sie. umterſucht die begvameſten Mittel, wie
der. Staat durch eine hinlangliche Kriegsmacht,
durch Befeſtigung der Granzen, durch Bundniße
mit andern Staaten und andre. Anſtalten, in unge

M3 ſtorter
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ſtorter Ruhe kann erhalten, oder gegen fronde An
falle vertheidiget werden. Sie iſt demnach eine
hochſt wichtige und ſchwere Wiſſenſchaft. Sie er—
fodert eine ſehr genaue Kenntnis der Jnrreſſen aller
Staaten, eine tieſe Einſicht in das menſchliche
Herz, um die Abſichten und Neigungen anderer zu
errachen, und große Geſchiklichkeit dieſelben nach
ſeinen Abſichten zu lenken, und ungemeine Scharf—

ſinnigkeit, kunftige zufallige Begebenheiten aus der
gegenwurtigen Beſchaffenheit der Sache vorher

zuſehen.

h. 2234.
Weil kein Staat beſtehen konnte, wenn nicht

jeder Burger deſſelben hinlangliche Sicherheit hatte,
in ſeinen Unternehmungen,: Verrichtungen und dem

Genuß ſeines Eigenthums von den: Mitburgern un
geſtort zu bleiben, ſo muß der Theil der Politik,
welcher die Theorie der innerlichen Sicherheit lehret,
zeigen, wie bey jeder Regierungsform eine hinlang

liche Freyheit zu erhalten ſey, und: was fur Ein-
richtungen zu treffen ſeyn, daß ein Burger vor dem

andern, in Anſehung des Beſizes ſeines Eigenthums,
und der Ausfuhrung ſeiner gerechten Anfoderungen

vollige Sicherheit erhalte. Dieſe Wiſſenſchaft, wel
cher man den Namen. der Momologie geben konn
te, enthalt demnach die allgemeine Theorie der bur—

gerlichen Geſeze und der burgerlichen Freyheit nach

den verſchiedenen Regierungsformen. Es muß aber

dabeyh
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dabey inſonderheit unterſucht werden, wie die Ge
ſeze der Freyheit und des Eigenthums auf die beſte
Art konnen gehandhabet werden. Denn es geſchie—

het insgemein nicht aus Mangel der Geſeze, ſondern
durch ſchlechte Beobachtung derſelben, daß einzele

Burger des Staates entweder an ihrer Freyheit
oder an dem Beſiz ihres Eigenthums gekrankt
werden.

g. 235.
Es werden endlich zu der Wolfarth eines Staa

tes noch verſchiedene Dinge erfodert, die von dr
außerlichen und innerlichen Sicherheit unterſchieden
ſind. Dergleichen ſind hinlangliche Gelegenheiten
fur jeden Stand ſich zu nahren und ſeine Familie
zu verſorgen, gewiſſe Annehmlichkeiten in den aäuf—

ſerlichen Sitten und der Lebensart, Gelegenheiten,
ſich durch Verdienſte empor zu ſchwingen, hinlang

liche Alſtälten, älle nuzliche Kunſte und Wiſſen
ſchaften zu erlernen, und mit einem Worte alles,

was nicht blos zur Sicherheit des Lebens und des
Eigenthums gehoret. Der Theil der Staatswiſſen—
ſchaft, welcher zeiget, wie dieſe Sachen durch gute

Einrichtungen zu erhalten ſind, kann die allgemeine
Policeywiſſenſchaft genennt werden.

g. 236.
Die Staatswiſſenſchaft uberhaupt iſt zu allen

Zeiten fur einen ſehr wichtigen Theil der Weltweis
heit gehalten  worden. Jn der That kann ein Welt

M 4 weiſer
v



sA,.  oweiſer ſich um das menſchliche Geſchlechte nicht beſ-

ſer verdient machen, als durch Verbeſſerung des
Sttaatsweſens, wiches das eigentliche Fundament

aller irrdiſchen Glurſeeligkeit iſt. Jn einem unru—
higen, elenden und verworrenen Staat haben weder

Wiſſenſchaften, norh ſchone Kunſte, noch irgend eine

Art von Glukſeeligkeit ſtatt. Mithin iſt die Staats—
wiſſenſchaft vorzuglich der ernſthafteſten Bemuhun—
gen der Weltweiſen wurdig. Die perehrungswur—
dige Namen Sokrates, Plato, Ariſtoteles,
Xenophon und Cicero erſcheinen alſo mit Recht
unter denen, die ſich mit der Staatswiſſenſchaft in
den alten Zeiten beſchaftiget haben. Auch in den

neuern Zeiten hat dieſe Wiſſenſchaft die Bemuhun
gen der beſten Kopfe erfahren. Bodin, Leibniz,

Wolf, Montesquiu, St. Pierre, und die,
deren Namen noch heller glanzen, Heinrich der

IV in Frankreich, und Friedrich der Il in
Preuſſen, nebſt viel andern furtreflichen Mannern,
haben daran gearbeitet. Jndeſſen iſt dieſe Wiſſen—
ſchaft wegen ihrer beynahe unabſehlichen Weitlauf—

tigkeit noch nicht ſo entwikelt, daß nicht noch ſehr
wichtige Luken darin auszufullen waren.

ſ. 237.
Hiemit haben wir die wichtigſten Theile der

Weltweisheit angezeiget. Dabey wollen wir aber
nicht in Abrede feyn, daß nicht noch andre Theile
derfelben moglich waren. Wenn die Wiſſenſchaf.-

ten

4 12



A. Aceten in Europa noch einige Jahrhunderte mit dem
Eyfer getrieben werden, den ſie in den drey lezten

Jahrhunderten erfahren haben, ſo werden noch man—

che philoſophiſche Unterſuchungen, von welchen wir

iezo hier und da einige Sproßlinge aus dem Saa—
J

men keimen ſehen, zu großen Baumen anwachſen,
und als beſondere Wiſſenſchaften von unſern Nach—

kommenden getrieben werden. Der Grund der
Wiſſenſchaften iſt unerſchopflich, und der menſchli—

„5che Verſtand kennt in ſeinen Unterſuchungen keine
Granzen. Mithin werden immer neue Wiſſen—- u
ſchaften  entſtehen, ſo lange die Alten mit. gehorigem j
Fleiſſe getrieben werden.

 238.
Wir haben hier die Philoſophie als eine wahre

Wiſſenſchaft betrachtet, die kunſtmäßig, nach der
Strengigkeit einer erweiſenden Lehrart vorgetragen

wird, ein wahres Syſtem. Außer dieſer kunſt—
maßigen Philoſophie giebt es eine naturliche, die

J

nichts von den muhſamen und weitlauftigen Er—
forſchungen weis, welche man nothwendig anwen
den muß, um die Wahrheit aus ihren erſten Quet-
len zu entdeken; eine Philoſophie der geſunden Ver

nunft, die jeder nachdenkender Menſch ohne beſon—

dere methodiſche Anſtalten, mehr oder weniger beſi-
zet, je nachdem er zum Nachdenken aufgelegt iſt

Man konnte die erſtere die Philoſophie der Schule
und die andere die Philoſophie der Welt nennen.

e Mgs5 Denn
J



186 *3 4* feDenn jene iſt eine wahre Diſciplin, die nicht an—
ders als nach einer genauen Methode kann erlernt

werden. Dieſe aber braucht gar keine Methode,
ſie nimmt ihren Stoff ſo wie er ſich zeiget, und
uberdenkt ihn ohne Kunſt, nach dem bloßen Gut—
dunken der geſunden Vernunft. Sie gleicht einem
Spaziergang, bey welchem man ſich keinen gewiſſen

Weg vorgeſezt hat; man betrachtet alles, was in
dem Wege vorkommt, und uberlaßt dem Zufall den

Weg und die Gegenſtände der Betrachtung. Die
methodiſche Philoſophie aber iſt eine weite Reiſe
uber Waſſer und Land, bey welcher man ſich einen

beſtimmten Ort zum Zwek vorgeſezt hat, der Weg
muß genau getroffen werden, wenn man nicht des
Zweks ganz verfehlen will, man kann keinen Schrit

thun, ohne Hulfe des Compaſſes und vieler andern
Jnſtrumente, durch welche man ſich der Richtigkeit

des Weges verſichert, und gar ofte muß man große

Umwege nehmen um die Klippen zu vermeiden,
an denen man ſcheitern konnte. Es giebt nur we—
nige Menſchen, die zu einer ſolchen Reiſe entwe—
der die Gelegenheit, oder Krafte genug haben.
Wen nicht die Natur mit einem ſcharfen und alle
Begriffe nach ihrer wahren Abhanglichkeit ordnen
den Verſtande beglukt hat, der unternimmt vergeb

lich, dieſe Philoſophie zu erlernen. An ſtatt des
wahren Weſens derſelben bekommt er blos den ſchwa

chen Schein, er bildet ſich ein, die wurkliche Reiſe
durch



m e2 187durch das Reich der Wahrheit gethan zu haben, und
hat die verſchiedenen Gegenden derſelben blos auf

der Landcharte geſehen.

g. 2239.
Es giebt aber in dem Reich der philoſophiſchen

Wahrheiten Gegenden, zu denen kein ſicherer Weg
fuhret, wenn man auch alle mogliche Veranſtaltun—

gen dazu macht. Der blos wahrſcheinliche Theil
unſerer Erkenntnis ubertrift den ſehr weit, der bis
zur. Gewißheit kann gebracht werden. Daher hat
die Weltweisheit auch noch andre Theile, die nicht

zu dem Syſtem gehoren, welches wir beſchrieben
haben. Jn der praktiſchen Weltweisheit iſt man
ſo weit gekommen, daß man uber die naturliche
Pflichten des Menſchen wenig Zweifel hat, das
Recht iſt vollig beſtimmt, aber die Klugheit des
Lebens in allerley Arten der Vorfallenheiten kann
durch keine erweiſende Lehrart vorgeſchrieben werden.

So leicht es zu beſtimmen iſt, wie ein Menſch in
allen Vorfallenheiten des Lebens recht handeln ſoll,
ſo wenig laßt ſich allgemein beſtimmen, wie er

klug ſeyn ſoll. Dieſe Weisheit lernt der Menſch
blos durch die Erfahrung und den Umgang der
Welt, wenn er alles, was ihm vorkommt, mit ge—
horiger Scharfſinnigkeit beobachtet. Dieſes Stu—
dium aber kann ihm erleichtert werden, wenn er
die uber diefe Art der Philoſophie geſchriebene Bu

cher zu Hulfe nimmt. Denn dieſer Theil der Ge—

lehr
l



188  elehrſamkeit, den wir die Philoſophie der Welt
oder die Weltklugheit nennen, iſt ſo reich an Schrif—

ten, als der andere, und das Alterthum hat um
dieſen Theil nicht nur mehr Verdienſte als um die

betrachtende Philoſophie, ſondern es hat in der
That mehr geleiſtet, als die neuern Zeiten. Die

Spruchworte Salomons, die Lehren Jeſus,
des Syrachs Sohn, enthalten inſonderheit einen
ausnehmenden Schaz dieſer Weisheit. Vielleicht iſt
keine Regel der Klugheit fur irgend einen merkwur
digen Vorfall des Lebens unbemerkt geblieben, wenn
man die Schriften der Alten und Neuern hieruber zu

ſammen nimmt. Warum werden aber dieſe Arten
der Wahrheiten nicht auch wie die andern in Sy
gtemen  geſammlet, woruber auf hohen und niedri
gen Schulen Unterricht ertheilt dird? Konnte es

nicht von ausnehmenden Nuzen ſeyn, dieſe Wiſſen
ſchaft in deutliche Aphorismos zu ſammeln, und mit
Hinlanglichen Beyſpielen aus der Hiſtorie zu erläu—

tern?. Man konnte auf Schulen bald fur jede
Gtufe des Alters ſolche ſammeln, und dey Jugendb

mit großem Vortheil erklaren.

e— 4

Vil Die



m o 189VII. Die Rechtsgelehrſamkeit.

g. 24o0.
CJurch die Rechstgelehrſamfeit verſtehen wir
e uberhaupt die Wiſſenſchaft der willkuhrlichen
Geſeze eines Staates. Wir haben in dem Vor—
hergehenden der naturlichen Geſeze Erwahnung ge—

than, welche aus der bloßen Betrachtung der menſch—

lichen Natur ohne Abſicht auf burgerliche Verbin—
dungen fließen. Außer dieſen allgemeinen Geſezen
der Natur hat jeder Staat ſeine beſondern Geſeze,
welche aus ſeinem eigenen. beſondern Zuſtande und

Verfaſſung entſtehen. Die durch die beſondere
Verfaſſung eines Staates beſtimmte Verbindlichkei—

ten und Rechte nennen wir das willkührliche
Recht (lIus poſitiuum) und die daher entſtehen
de Geſeze, willkuhrliche Geſeze. Dieſe will.
kuhrliche Geſeze aber, wenn ſie vernunftig ſeyn ſol—
len, muſſen ſich auf die naturliche Geſeze grunden,
uünd aus der beſondern Beſchaffenheit eines Staates
ihre Einſchrankung erhalten. Die allgemeine Theo

rie der burgerliche Geſeze liegt alſo theils in dem
Recht der Natur, theils in der Beſchaffenheit der
burgerlichen Geſellſchaften. Dieſe allgemeine Theo—

rie gehort auch mit zu der Rechtsgelehrſamkeit. Ob
wir alſo gleich das Recht der Natur unten die Theile

der Weltweisheit geſezet haben, ſo rechnen wir doch

hier mit zu der Rechtgelehrſamkeit alle die beſondern

Theile
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190 eTheile des naturlichen Rechts, welche aus der Be—

trachtung eines burgerlichen Staates uberhaupt flieſ—

ſen. Es haben namlich alle Staaten mit einander
das gemein, daß ſie die Burger in eine unzertrenn—

liche Geſellſchaft verbinden, in welcher Geſeze ſind,
die von gewiſſen Perſonen muſſen gehandhabet wer

den. Daher entſtehen aus dem allgemeinen Be—
griff einer burgerlichen Geſellſchaft die beſondere
Begriffe der obrigkeitlichen und richterlichen Gewalt,
der Unterthanigkeit, der Strafen und Belohnungen
u. d. gl. Jn dem Verſtande, in welchem wir in
dem vorhergehenden Abſchnitt das Recht der Natur

genommen haben, gehoren dieſe beſondere Begriffe,
wiewol ſie allen Staaten gemein ſind, nicht dazu,

ungeachtet ſie insgemein von den Rechtsgelehrten
zum Recht der Natur gerechnet werden.

G. 2an.
Eine grundliche Kenntnis der Rechtsgelehrſam

keit der naturlichen und willkuhrlichen Geſeze iſt
unter allen geſitteten Volkern allemal als ein edler
und nuzlicher Theil der Erkenntnis wolerzogener
Meuſchen gehalten worden. Und in der That, wenn
man nicht in ſeinem burgerlichen Leben und in ſeinen

wichtigſten Verrichtungen auf ein bloßes Gerathe—
wol handeln ſoll, ſo wird eine Kenntnis der allge.
meinen und beſondern burgerlichen Geſeze und Rech

te erfordert. Vorzuglich aber muß die Rechtsge
lehrſamkeit von denjenigen getrieben werden, wel.

che



N.  reche als Richter und Regenten uber andere geſezt
ſind. Dieſe muſſen durch eine genaue und grundli—
che Kenntnis der Geſeze und Rechte ſich in Stand

ſezen, Recht und Gerechtigkeit zu verwalten, jes
den in dem Beſiz des Seinigen zu ſchuzen, die Belei.
digungen gegen den Staat und gegen Privatperſo—
nen nach Verdienen zu ſtrafen, und auf dieſe Weiſe

die innerliche Ruhe eines Staates zu erhalten. Deß
wegen ſind große Rechtsgelahrte allemal ſowol in
den alten griechiſchen und andern geſitteten Staaten

der alten Zeit, als hernach in dem romiſchen und
zulezt in den neuern Stnaten, in großen Ehren gen

halten worden, weil der wichtigſte Theil der Wola—
farth eines Staates auf die Beobachtung des Rechts
ankommt, welche ohne genaue Kenntnis deſſelben

unmoglich ſtatt haben kann. Auch iſt vornehmlich
zu merken, daß die Theile des naturlichen Rechts,
die wir hieher rechnen, einen vorzuglichen Fleis er—
fordern, weil. darin der allgemeine Grund der Geſez

gebung liegt. Denn ohne dieſe allgemeine Theorie
der Geſeze iſt es nicht moglich einem Staat gute

willkuhrliche Geſeze zu geben.

g. 2aa.
Die Rechtsgelehrſamkeit (lurisprtidentia) hat

demnach zwey Haupttheile, der erſte begreift die
Theorie der Rechte und Geſeze, welche aus der Na
tur einer burgerlichen Geſellſchaft uberhaupt entſte-

hen, und alſo allen Staaten gemein ſind, welchen

man



192 *æ Aman das naturliche Geſellſchaftsrecht (Ius
naturae ſociale, lus Ciuile vniuerſale) nennen
kann, Der andere Haupttheil aber beſchaftiget ſich

blos mit den beſondern Geſezen und Rechten gewiſ—

ſer Staaten. Dieſer andere Theil ſezet den erſten
voraus, ſo wie dieſer das allgemeine Naturrecht
vorausſezt. Denn die allgemeine Pflichten des Men
ſchen blos in ſeiner Natur betrachtet, ſind die erſte
und nothwendigſte Pflichten; Hernach fliefien aus
dieſen die Pftlichten des burgerlichen Lebens uberhaupt,

und endlich aus dieſen und den willkuhrlichen
Geſegen eines Staates die beſondere burgerliche

Pflichten.
SH. 24.Das allgemeine geſellſchaftliche Recht hat ſich

wie ein großer Baum in viele Aeſte aussgebreitet.

Als die Staaten noch klein, und die burgerliche
Verrichtungen der Menſchen einfach und auf die
nothwendigſte Bedurfniſſe eingeſchrenkt waren, hat
ten ſie wenige Geſeze nothig. Jn großen Stauten
entſtehen mancherley Arten der Verbindungen, man—

cherley Handtierungen und Lebensarten, welche ein
Geſezgeber in beſondere Obacht nehmen muß, wenn
ſie ſich einmal ſo weit ausgebreitet haben, daß ſie ei.
nen großen Einflus auf die Wolfarth des Staates

haben. Deswegen hat ein Staat Geſeze von man.
cherley Art nothig; und. daher kommt es, daß die
Rechtsgelehrſanikbit, wanm ſie auch blos auf: die

Rechte
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Rechte eines einzigen großen Reichs, z. E. Deutſch
lands, eingeſchrankt iſt, von einem betrachtlichen
Umfang geworden. Zuvoderſt bemerken wir, daß
in den Europaiſchen Staaten ein doppeltes Jntereſſe

anzutreffen iſt. Das eine geht auf den zeitlichen
Wolſtand, und das andere auf die Religion. Jn
den Staaten, welche der romiſch: catholiſchen Lehre

anhangen, iſt eine doppelte Geſezgebende Gewalt, ei—

ne weltliche und eine geiſtliche; daher ſind in einem
ſolchen Staat zwey verſchiedene Staaten und zwey—
erley Burger, die einigermaßen unabhanglich von ig
einander ſind. Jn den Proteſtantiſchen Landern iſt 4

zwar der Unterſchied dieſer beyden Arlen der Burger

nicht ſo groß, als in den Catholiſchen, indeſſen iſt er J

hinlanglich um einen Unterſchied in den Geſezen zu
verurſachen. Daraus entſtehen zweyerley ganz ver

ſchiedene und von einander abgeſonderte Arten der J

Rechte, das burgerliche Recht, (lus Ciuile)und das Kirchenrecht, (Ius Eccleſiaſticum.) J
nd. 24a.
J

Das burgerliche Recht betuft die ſogenannte

weltliche Burger eines Staates, und diejenige Sa
chen, welche blos auf die zeitliche Wolfarth einen

Einfluß haben. Es theilet ſich aber in zwey Haupt ĩ

zweige. Denn da die Bande der Geſellſchaft ſo
wol die Obern oder Regenten gegen die Burger oder

Unterthanen, als dieſe gegen jene verbinden, ſo ent—
ſteht daher ein doppeltes Recht, namlich das

RN Staats
re
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Staatsrecht, (lus publicum) und das Pri
vatrecht, (lus ciuile priuatum.)

ſ. 245.
Das Staatsrecht enthalt die Verbinblich—

keiten der Burger gegen die Regenten, und der
Regenten geqgen die Burger. Die Natur hat kei—
nen Menſchen dem andern unterworfen, ſondern al—

len gleiches Recht gegeben. Es iſt eine freywillige
Einrichtung, daß einer oder mehrere in dem Staat

befehlen, die ubrige gehorchen ſellen, aber die
Wolfarth des Staates erfordert ſie. Giebt es
Staaten, da dieſe Einrichtung nicht freywillig ge-
macht, ſondern durch Gewalt eingefuhrt worden,
ſo lehrt die geſunde Vernunft den einen Theil, daß

er gehorchen, den andern Theil, daß er nicht will
kuhrlich, ſondern nach den Geſezen des naturlichen

Rechts regieren muße, und auch auf ſeiner Seite

dem gehorchenden Theil Pflichten zu leiſten ſchuldig

ſey. Daraus folget, daß in jedem Staat, wo die
Rechte der Vernunft erkannt werden, nothwendig
ein Staatsrecht ſuutt haben muſſe. Es giebt aber
viele Staaten, wo der Regente ſo uneingeſchrankt

herrſcht, daß das ganze Staatsrecht auf der'einen

Seite von der Willkuhr, auf der andern von dem
Zwang der hochſten Gewalt herkommt. Allein da

dieſes ein offenbarer Misbrauch, und einerſeits Ty
ranuey, anderſeits aber Knechtſchaft iſt, Zuſtande,
welche die Natur verabſcheuet, ſo iſt nichts deſto

weniger



A. K 195weniger ein jeder Staat einem Staatsrecht unter-
worfen.

g. 246.Die Geſeze des Staatsrechts ſind entwebder un

mittelbar in der Natur, oder in willkuhrlichen Ver—
ordnungen gegrundet, und die willkuhrliche Verord—

nungen muſſen, wenn ſie vernunftig ſeyn ſollen, in
den naturlichen Staatsgeſezen gegrundet, und ei—

gentlich bloße Einſchrankungen derſelben auf die be—

ſondere Verfaſſung eines Staates ſeyn. Daher ent
ſtehet ein naturliches und ein willkuhrliches Staats-

recht. Die Wiſſenſchaft, welche man das natur
liche Staatsrecht (Jus publicum Vniuerſale)

nennt, erforſchet die Pflichten und Verbindlichkei—
ten der Regenten gegen die Burger, und der Bur—
ger gegen die Regenten aus allgemeinen Begrijffen,
und aus der allgemeinen Beſchaffenheit eines Staa
tes uberhaupt. Sie beweiſt den Burgern die Noth—
wendigkeit des Gehorchens, und ſchreibt ihnen vor,

wie weit ſie ihren Gehorſam und Unterwurffigkeit
gegen die Obern treiben ſollen; dieſen aber beſtimmt

ſie die Schranken ihrer Macht, die Verbindlichkeit
die Burger zu ſchuzen, und ihnen alle Freyheiten, die

der Natur eines Staats nicht entgegen ſind, zu ver—

gönnen. Beſhy dieſer Unterſuchung muß vorausge—
ſezt werden, daß jeder Staat eine freye Verbin—
dung ſey, und daß der Regent kein Recht habe,

als das, was naturlicher Weiſe aus der von Sei

N 2 ten



196 ii  feeten der Burger freyen Uebertragung der Regierung

nothwendig entſteht.

J. 2a7.
Das allgemeine Staatsrecht iſt eine der wich—

tigſten Wiſſenſchaften. Denn wie wol viele Staa—
ten blos willkuhrlich regieret werden, ſo erfordern,
doch die Rechte der Vernunft „daß ſo wol die Re.

genten, als die Unterthanen ihre Pflichten und die
Einſchrankungen ihrer Willkuhr oder Freyheit er;
kennen. Auch in deſpotiſchen Staaten ſteigen

bisweilen Regenten auf den Thron, welche ſo viel
Wenſchenliebe, naturliche Billigkeit und Vernunft
beſizen, daß ſie ihre Macht nicht uber die Geſeze

der Vernunft auszudahnen ſuchen. Da iſt es un.
endlich wichtig, daß ein ſolcher. Regent von dem
allgemeinen naturlichen Staatsrecht wol unterrich«

tot ſey, damit ſeine edle Geſinnungen nicht aus Un—

wiſſenheit vergeblich ſeyen. Mancher von Natur
guter und rechtſchaffener Furſt handelt wie ein
Tyran, weil er der Rechte der Natur unwiſſend,

das thut, was ſeine Vorfahren gethan, oder was
ein unwurdiger Miniſter ihm als recht vorſtellt. Es

iſt zur Schande der Menſchlichkeit nichts gewohnli-
cher, als daß unwurdige Schmeichler, die haßlich.
ſte Feinde des menſchlichen Geſchlechts, jungen Fur—

ſten tief einpragen, es ſeyen keine Geſeze fur ſie ge—
geben, und alle Verbindlichkeiten ſeyen blos einſeie

tig. Waren alle die, welche zum Regieren, oder.

zum



 i t 197zum Rathgeben gebohren ſind, von dem allgemeinen

Staatsrecht wol unterrichtet, ſo wurde oft, wenn die

Regierung in gute Hande gefallen, ungemein viel Gu
tes entſtehen, das blos aus Unwiſſenheit unterbleibt.

Jn freyen Staaten iſt die Erlernung des allge
meinen Staatsrechts von noch großerer Wichtig
keit. Es giebt oft Gelegenheiten, neue Geſeze zu
machen oder alte abzuſchaffen; Dabey muß noth
wendig das naturliche Staatsrecht zur Richtſchnur
geſezt werden. Ueberdem ſind dergleichen Staaten

bisweilen ernſthaften innerlichen Unruhen unterwor—
fen, da der regierende oder der gehorchende Theil
ſich von dem andern in ſeinen Rechten gekrankt glaubt.

Bey ſolchen Gelegenheiten konnen redliche und un—

partheyiſche Burger, wenn ſie gute Einſichten in
das allgemeine Staatsrecht und dabey eine uberzeu—

gende Beredſamkeit beſizen, die wichtigſte Dienſte

thun. Aus dieſen Urſachen iſt ſehr zu wunſchen,
daß geſchikte Manner fortfahren, dieſe Wiſſenſchaft
immer mehr zu erweitern und zu einem hohern Grad
der Vollkommenheit zu bringen.

h. 248.
Auf das allgemeine oder naturliche Staatsrecht

folget das beſondere Staatsrecht freyer Staaten.
So viel dergleichen Staaten vorhanden ſind, ſo
viel giebt es verſchiedene Staatsrechte. Deun je—
der Staat hat nach ſeiner beſondern Beſchaffenheit
ſein beſonderes Recht. Das Deutſche, das Gros—

N 3 brittan—
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A. 2 Abrittanniſche, das Schwediſche, das Polniſche und

andre Reiche, ſind in ihren Conſtitutionen ganz
ungemein von einander unterſchieden, und ſo ſind
es auch die Staatsrechte dieſer Reiche. Von die—
ſen Reichen aber verdienet das Deutſche eine vor—

zugliche Betrachtung. Es iſt eine Republik, deren
meiſte Burger ſelbſt Prinzen und große Regenten
ſind, die Streitigkeiten zwiſchen dem Oberhaupt
und den Burgern oder der Burger unter ſich ſind
mehr als einmal in wurkliche Kriege ausgebrochen,
und auch auf auswartige Machte hat das Staats

recht des deutſchen Reichs einen merklichen Einflus.
Aus dieſer Urſache verdienet daſſelbe vorzuglich den

JFleis geſchikter Manner. Wegen der groſſen Men
ge und Verſchiedenheit der Staaten, die zum Rei
che gehoren, wegen der mannigfaltigen Quellen des

deutſchen Staatsrechts, deren einige in dem finſtern

Alterthum verborgen liegen, und wegen der vielfal—
tigen Veranderungen, welche ſeit bald tauſend Jah—

ren darin vorgefallen, iſt dieſes Recht ungemein
weitlauftig. Die vornehmſte Quellen deſſelben ſind
die alte Gewohnheiten, welche Reichsherkom

men genennt werden, die goldene Bulle,
der Landesfriede, die Reichsabſchiede, die
Kayſerliche Wahlcapitulationen und der
Weſtphaliſche Friede. Es iſt leicht zu erach
ten, daß in einer ſo ſehr weitlauftigen Sache noch
gar vieles unerortert ſeyn muſſe, obgleich viel ſcharf—

finnige

Je—

E



ſinnige und beruhmte Manner mit unermudetem
Fleis an der Aufklarung dieſes Rechts gearbeitet
haben.

g. 249.
Bey der gegenwartigen Staatsverfaſſung von

Europa, da jeder machtige Staat wegen der Bund—
niſſe, Gewahrleiſtungen oder einer klugen Politik
einen merklichen Einflus auf die Angelegenheiten

aller andern Staaten hat, iſt es ſehr nothwendig,
daß diejenige, welchen die Verwaltung der Staats-—
angelegenheiten anvertraut iſt, auch von dem Staats
recht andrer Europaiſchen Nationen genau unter
richtet ſehen. Es iſt deßwegen zu wunſchen, daß
in Deutſchland immer ſich gelehrte Manner finden,

welche das Staatsrecht der freyen Nationen, von

Grosbrittannien, Pohlen, Schweden, det verei—
nigten Niederlande, der Schweiz u. ſ. f. mit Fleis
ſtudiren, um diejenige darin unterrichten zu konnen,

velchen dieſe Art der Rechtsgelehrſamkeit nothwen—

dig iſt. Man kann ohne unbillig zu ſeyn nicht leu—

gunen, daß auch hierin, wie in ſo manchen andern
Theilen der Wiſſenſchaften, die Deutſche andre
Nationen an Jleis ubertreffen.

ſ. 250.Auf das Staatsrecht folget das burgerliche

Privatrecht, (F. 244.) welches, wegen der vie—
ierley Arten der Vorfalle und der Stande in einem
groſſen Staat, ſich wieder in vielerley beſondere Theile

Na abſon
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200 R. un  a A
abſondert. Jn jedem Staat iſt die vornehmſte
Pflicht der Burger, ſich ſolcher Handlungen zu ent

halten, durch welche die innerliche Sicherheit und
Ruhe konnte geſtohrt werden. Es iſt daher noth—

wendig, daß auf ſolche die Ruhe ſtohrende Hand—
lungen Straffen gelegt werden. Die Verſchieden
heit ſolcher boſer Handlungen und die mannigfaltige

Grade des Verbrechens und der denſelben angemeſ—

ſenen Straffe hat beſondere Unterſuchungen verdie.

net, aus welchen das peinliche Recht entſtanden
iſt. Die Theorie des peinlichen Rechts, welche
ſich blos auf die innerliche Natur der Verſchuldun—
gen grundet, wird das allgemeine peinliche

Recht (lus Criminale Vmuerſale) genennt.
Darin wird alſo unterſucht, welche Arten von Hand

lungen als Verbrechen anzuſehen, was fur Grade
darin ſeyn konnen, von was fur Wichtigkeit jedes

Verbrechen fur den Staat iſt, was fur Mittel an—
gewendet werden konnen, dieſelben an den Tag zu

bringen, und was fur Grade der Straffen darauf
zu legen ſind. Auſſer dieſem allgemeinen veinlichen
Rechi hat jedes Land noch ſein beſonderes oder will

kuhrliches Criminalrecht, weiches dasjenige,
was das allgemrine naturliche Criminalrecht nur

uberhaupt beſtimmt  naher feſtſezet. Das deut
ſche peinliche Recht enthalt viele Verordnungen aus
dem romiſchen Juſtinianiſchen Recht, und andere
aus des Kayſer Carl des V. peinlicher Halsgerichts.

ordnung.



u  4 oordnung. Allein auch beſondere Provinzen in Deutſch

land haben noch uberdem einige beſondere Artikel
dieſes Rechts, welche von den Landesherren einge—

fuhrt worden.
h. 291.

Das allgemeine peinliche Recht verdienet mit
der allergroßten Sorgfalt aus den richtigſten Grund—

ſazen des allgemeinen Naturrechts hergeleitet und
in das helleſte Licht geſezt zu werden, zumal da das

willkuhrliche Criminalrecht gar ſehr ofte allzuwill.
kuhrlich, aus ſehr irrigen Meinungen entſtanden
und in den Zeiten der Unwiſſenheit eingefuhrt wor
den iſt. Es iſt in einem Staat nichts wichtiger,
als die innerliche Ruhe und Sicherheit, aber es iſt
nicht weniger wichtig, daß man mit dem Leben und

der Ehre der Burger, auf welche ſich die Criminal

geſeze hauptſachlich beziehen, mit der großten Sorg—
falt umgehe. Es iſt zur Schande der Menſchlich—

keit allzubekannt, was fur entſezliche Misbrauche
die Hexenproceſſe in den vorigen Zeiten verurſachet,

und es iſt gar kein Zweifel, daß nicht noch jezo man
ches Verbrechen mit Lebensſtrafe belegt werde, daß

mit mehr Recht und Vernunft auf eine andere Art
ſollte beſtraft werden; da hingegen gewiß andere

Verbrechen gar viel zu leichte beſtraft werden. Es
iſt demnach ſehr zu wunſchen, daß philoſophiſche

Rechtsgelehrte. das ganze Criminalrecht mit uner—
mudeter Sorgfalt auf das genaueſte ausfuhren, und

Nſ5 alle
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alle poſitive Criminalgeſeze auf das ſorgfaltigſte pru-

fen, und dabey ohne Nachſicht auf die Gewohn—
heit und das Herkommen, den Grund oder Ungrund,

die allzugroße Strenge oder Gelindigkeit eines je—

den aus unumſtoslichen Grundſazen darlegen
mochten.

g. 252.
Da aber zu der innerlichen Ruhe nicht nur er

fordert wird, daß ein jeder Burger ſich boſer Hand-.
lungen gegen andere enthalte, ſondern auch daß er

jedem alles leiſte, wozu dieſer ein Recht hat, ſo ſind
außer den Criminalgeſezen auch noch Geſeze, die das

Eigenthum und die rechtlichen Anſpruche eines jeden

in ein deutliches Licht ſezen. Der Jnbegriff dieſer
Geſeze wird das Eigenthumsrecht, genennt.
Dieſes Recht muß nun zuvoderſt aus dem allgemei.

nen Recht der Natur auf die merkwurdigſten Falle
des Eigenthums, die von Vertragen, Kaufen und
Verkaufen, Schenkungen und Erbſchaften u. d. gl.
herkommen, genau beſtimmt werden. Dieſes allge—

meine Eigenthumsrecht gehort eigentlich zu dem
Recht der Natur, davon wir ſchon in dem vorher—
gehenden Abſchnitt unter den philoſophiſchen Wiſſen.

ſchaften gehandelt haben. Das willkuhrliche
Eigenthumsrecht beſtimmt alles dasjenige, was
das naturliche Recht hierin unbeſtimmt gelaſſen,
und hat noch uberdem willkuhrliche Geſeze, welche

von der beſondern Beſchaffenheit eines jeden Staa

tes,
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A. u Ates, oder von dem beſondern Gutdunken des Ge—
ſezgebers herruhren. Mithin iſt dieſes in jedem
Staat verſchieden. Jn Deutſchland ſind dreyerley
Quellen dieſes Rechts in jeder Provinz. Einige
alte urſprunglich deutſche Geſeze oder Herkommen,

welche durch die Gewohnheit die Kraft der Geſeze

erhalten haben, und die von zweyerley Art ſind,
namlich das Frankiſche und das Sachſiſche
Recht, das Romiſche Juſtinianiſche Recht,
welches durchgehends in Deutſchland angenommen

worden, und wornach alles gerichtet wird, was
nicht durch beſondere Landesgeſeze ausgemacht iſt.

Jn den Zeiten, da noch ganz Deutſchland der ro—
miſchen Hierarchie unterworfen war, hat auch das

pabſtliche Recht Autoritat bekommen, und hie
zu kommen noch einige Reichsverordnungen. Jn

den. neuern Zeiten herrſcht das romiſche Recht in
Deutſchland uberall, wiewol es ſich erſt in den
ſpatern Zeiten eingeſchlichen hat. Man hat bis ins

XVI. Jahrhundert in Deutſchland wenig davon
gewußt. Die kayſerliche deutſche Rechte, die ſchon
zu den Zeiten Kayſers Heinrichs des VI. unter dem
Namen des luris ciuilis oder Juris communis
geſammlet waren, galten allein. Als aber nach—
her einige Deutſche auf Jtalianiſchen Univerſitäten
ſtudirt hatten, uberredeten ſie ihre Nation nach und

nach, daß das romiſche Recht das wahre Recht
der Natur ſey, und ſo kam es empor.

S. 253.
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Der Theil der Rechtsgelehrſamkeit, welcher

von dem willkuhrlichen Privateigenthumsrecht han—
delt, iſt hauptſachlich damit beſchaftiget, daß er den

buchſtablichen und eigentlichen Verſtand der Geſeze

erklaret, und die Falle deutlich beſtimmt, auf wel—
che dieſelbe ſich erſtrcrkken. Damit aber uber ver—
ſchiedene beſondere Falle deſto weniger Zweifel ent—

ſtehen, ſo muß ein guter Ausleger der Geſeze ſoviel

moglich den Urſprung und die Gelegeuheit derſelben
genau erforſchen, dabey auch die wahre Abſicht, den

Sinn und Geiſt eines jeden genau beſtimmen. Denn

daraus laßt ſich am beſten beurtheilen, fur welche
Falle es gemacht iſt. Hiezu aber gehort nicht nur

rine ſehr große Scharfſinnigkeit, welche zu jeder

Art der Auslegung nothig iſt, ſondern auch eine
ſtarke Kenntnis der Sitten, Staatsverfaſſung, Ge—
wohnheiten und Gebrauche der Volker und der Zei
ten, von welchen die Geſeze ihren Urſprung genom—

men haben. Folglich muß mit der Erlernung des
Romiſchen Rechts die Geſchichte der Romer nebſt
den Alterthumern dieſes Volks, und mit den Deut.
ſchen die alte Geſchichte dieſer Nation genau ver—
bunden werden. Es haben ſich aber ſoviel grund—
lich gelehrte Manner verſchiedener Nationen, vor
nehmlich aber Deutſche, auf die Erklarung des ro
miſchen Rechts gelegt, daß wenig mehr an volt—

 kommener Kenntnis deſſelben zu fehlen ſcheinet. Hin

gegen
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gegen iſt in dem urſprunglich deutſchen Recht, weil

es in den neuern Zeiten verabſaumet worden, noch
viel Dunkeles. Erfordert aber nicht die Ehre der
deutſchen Nation, daß ihr ganzes urſprungliches
Recht vollſtandig geſammelt und auf das beſte er.
lautert werde? Jſt denn Deutſchland in einer ſol-

chen Barbarey, daß ihm fremde Geſezgeber nothig
find? Dieſes iſt nicht. der einzige Fall, darin ſich
Deutſchland ſeiner eigenen Ehre halber zu nachlaſ

ſig zeiget. Der Herr von Senkenberg hat eine
ſehr ruhmliche Arbeit ubernommen, daß er das Cor-
pus legum germanicarum geſammelt, welches er
jezo herauszugeben anfangt.

ſ. 254.
Die Handhabung der burgerlichen Geſeze macht

das richterliche Amt nothwendig. Daher entſte—

hen wjeder beſondere Verbindlichkeiten der Richter
in Anſehung der Ausubung ihres Amts, und der
Partheyen in Verfolgung ihres Rechts und ihrer,
Anſpruche. Der Theil der Rechtsgelehrſamkeit, der

dieſe beſondere Verbindlichkeiten beſtimmt, wird das
Proceßrecht, (Ius iudiciarium) genennt. Die—
allgemeine Regeln dieſes Rechts, muſſen aus dem—

Recht der Natur hergeleitet werden. Dem
Richter muß gezeiget werden, was fur Vorſichtigkein
ten er gebrauchen muß, um nicht durch falſche Vor.
ſtellung der Sachen betrogen zu werden, was fur
Mittel. er anwenden muß, ſo viel moglich hinter die,

Wahr.
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werden, was fur Einrichtungen zu treffen, daß bey—
de Partheyen ein vollig gleiches Recht in Ausfuh
rung ihrer Sache behalten, daß ſie einer volligen
Unpartheylichkeit verſichert ſeyn. Den Partheyen
muß vorgeſchrieben werden, wie ſie ihr Recht verfol

gen ſollen, wie ihre Beweiſe und Gegenbeweiſe zu
fuhren, und kurz fur alles, was bey volliger Aus—
fuhrung der Proceſſe vorkommt, muſſen hinlangliche

Grundſaze angegeben werden. Das willkuhr
liche Proceßrecht, die Proceßordnung,
wird in jedem Lande dem naturlichen Proceßrecht

gemaß naher beſtimmt. Demnach enthalt die Pro
ceßordnung alles, was die Anzal und Beſchaffen—
heit der Richter, die verſchiedene von einander ab—
hangende Gerichte, und die Art zu verfahren be.
trifft. Jeder nothige Punct wird ſo feſt geſezt,
daß man daraus bis auf die kleinſte Umſtande die
Art in Rechtsſachen zu verfahren ſchen konne.

g. 255.
Daß Proceßrecht iſt einer der allerwichtig—

ſten Theile der Rechtsgelehrſamkeit. Es iſt klar,
daß die beſten Geſeze in einem Lande nichts helfen,
wenn ſie nicht gut gehandhabet werden, bey man

gelhaften und unbeſtimmten Geſezen aber kann, durch

gute Richter und durch eine gute Proceßordnung,
das Eigenthum eines jeden in ziemliche Sicherheit
geſezt werden. Die erſte Sorge des Geſezgebers

in
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in einem großen Staat muß darauf gerichtet ſeyn.
Das Proceßrecht iſt in der praktiſchen Rechtsgelehr—
ſamkeit ohngefehr das was die Logik in der betrach.

tenden Weltweisheit, die Richtſchnur alles ubrigen.
Wie aber das richterliche Amt mit allen dazu geho—

rigen Verrichtungen ein hochſtſchweres Amt iſt, ſo hal

ten wir auch das Proceßrecht fur den ſchwerſten Theil
der ganzen Rechtsgelehrſamkeit. Bey jedem Pro—
ceß kommt die Hauptſache auf eine Frage an, wel—

che von der einen Seite mit allen moglichen Kunſt.
griffen, Verſtellungen und Verdrahungen behau—
ptet, von der andern eben ſo widerlegt wird. Bey

de Partheyen wenden ihr moglichſtes an, die wah
re Beſchaffenheit der Sachen zu verſtellen und den
Richter zu betrugen. Bey dieſen Umſtanden iſt

des Richters Pflicht, der Wahrheit durch alle die
Verkleidungen und Verſtellungen, darin ſie die
Partheyen ſezen, auf das genaueſte nachzuſpuhren,
und nicht eher zu ruhen, bis er entweder zur volli-
gen Gewißheit, oder zur hochſten Wahrſcheinlich—

keit gekommen iſt. Bey den meiſten Fallen konmt
es auf bloße Wahrſcheinlichkeit, oder auf Zeugniſ—

ſe an, uber deren Richtigkeit man bloſſe Muthmaſ:
ſungen anſtellen kann, und dieſes iſt gerade die al
lerſchwerſte und muhſamſte Art zu urtheilen. Bey—
den Theilen, die vor dem Richter erſcheinen, iſt

die Partheylichkeit, die Verſtellung, die Verſchwei—
gung vieler weſentlichen Umſtande und in den mei—

ſten
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ſten Fallen die Falſchheit naturlich. Jn ſolchen
Umſtanden einen ſichern Leitfaden zu haben aus dem

labirinth herauszukommen, iſt eine hochſtſchwere

Sache.
g. 256.

Die alten Deutſche und die von ihnen abſtam.
mende Volker haben ſchon die Schwierigkeiten die—

ſer Sache eingeſehen, und da ſie ſich nicht ge—
ſchikt genug fuhlten dieſe Knoten aufzuloſen, ſo
ſchnitten ſie dieſelben auf. Sie verordneten dio

Zweykampfe und andere Proben, durch welche aus-
gemacht werden mußte, wer von zwey ſtreitenden

Partheyen Recht oder Unrecht behalten ſolte. Jn
den. meiſten. deutſchen Gerichtsſtuben wird nach.:
der ehmaligen romiſchen Proceßordnung verfahren.
Die Staaten des unſterblichen Friedrichs haben,
den unſchazbaren Vorzug, daß die Proceßordnung
unter der Oberaufſicht dieſes gekronten Weltweiſen
von einer Geſellſchaft. der großten und ſcharfſinnig-

ſten Manner, mit der Sorgfalt, Genauigkeit und
ſtrengen philoſophiſchen Einſicht abgefaßt worden,
welche man ſonſt nur auf mathematiſche Unterſu—

chungen zu verwenden gewohnt war. Wenn ein
mal dieſe furtrefliche Arbeiten zum Nuzen der Welt
vollſtandig in offentlichen Druk erſcheinen werden,
ſo. wird man mit Verwunderung ſehen, daß einer
der ſchwerſten. und verworrenſten Theile der Ge
lehrfamkeit, in. welchem man bis dahin. ſo wenig

Gewiß
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Gewißheit gehabt, bey nahe zu einer mathemati—
ſchen Grundlichkeit gebracht worden.

ſ. 257.
Auſſer der erwahnten Theilen der burgerlichen

Rechtsgelehrſamkeit giebt es noch viele beſondere
Theile, welche aus beſondern Arten der burgerlichen
tebensarten entſtehen. So hat man z. E. ein be
ſonderes Wechſelrecht, ein Handlungsrecht,
u. a. m. die wir hier beſonders zu beſchreiben nicht
fur nothig erachten. Allein des Lechnrechts muſſen
wir ſeiner Wichtigkeit halber beſondere Erwahnung
thun. Die ſpate Einfuhrung des Geldes bey den
Deutſchen hat die alten deutſchen Furſten veranlaſſet,
ihren Kriegs. und Hofbedienten anſtatt der Geldbe

ſoldungen, die heute zutage gewohnlich ſind, ge—
wiſſe Ländereyen zu ihrem Unterhalt anzuweifen.

Hieraus ſind die ſogenannte Lehne, und in Abſicht
derſelben verſchiedene Verbindlichkeiten und Rechte
zwiſchen dem Lehnsherrn und dem Lehnmann oder
Vaſallen entſtanden. Weil in allen Europaiſchen
Staaten der großte Theil der Guter des hohen und

niedrigen Adels ſolche Lehen ſind, und ſehr viele
wichtige Streitfalle daruber entſtehen kounen, ſo
war ein beſonderer Theil der Rechtsgelehrſamkeit

nothig, der die Verbindlichkeiten und Rechte, wel—
che jaus den Lehen entſtehen, in ein Licht ſezte. Die—

ſer Theil wird das Lehnrecht, (lus feudale)
genennt. Von den Longobarden ſind die Lehnrechte

O in



in zroeh Buchern geſammelt worden, welche da—
her den Namen des Longobardiſchen Lehn
rechts erhalten haben. Hiernachſt aber ſind in
Deurſchland auch durch Reichsſchluſſe und alte Ge—
wohnheiten noch verſchiedene Geſeze uber die Lehne

entſtanden. Aus dieſen und den Longobardiſechen
Geſezen iſt ein beſonderes Recht in Deutſchland ent
ſprungen, welches das deutſche Lehnrecht genennt

wird.
g. 258.

Wir beſchlieſſen dieſen Abſchnitt mit dem Kir

chenrecht. Es iſt bereits oben erinnert worden,
daß in den Staaten, durch welche die romiſche

Hierarchie ſich ausgebreitet hat, in der burgerlichen
Geſellſchaft ſich noch ein andrer geiſtlicher Staat
nach und nach gebildet habe, der ſein von den weltlichen

Regenten verſchiedenes Oberhaupt hat, namlich den

Pabſt. Auch dieſer geiſtliche Staat hat ſeine be—
ſondere Geſeze und Rechte, welche theils auf das
geiſtliche Eigenthum, namlich die Kirchenguter,
theils auf die Beſezung der geiſtlichen Stellen, theils
auf die Ordnung und Diſciplin gehen. Das Shya
ſtem der geiſtlichen Geſeze wird das Kirchenrecht
(us eccleſiaſticum) genennt. Die Quellen die—
ſes Rechts ſind die Verordnungen (Canones) der
Pabſte und der allgemeinen Kirchenverſammlungen,

und von dieſen hat es den Namen des canoniſchen
Rechts (Ius canonicum) erhalten. Es hat aber

außer
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ſeine beſondere Kirchenrechte. Jn dem deutſchen
Reich ſind, noch beſondere Kirchengeſeze, Concor
date, der deutſchen Nation errichtet worden; auch
enthalt ſowol. der Religionsfriede, als der Weſt.
phaliſche Friede verſchiedene Verordnungen, welche

das Kirchenweſen im deutſchen Reich betreffen. Aus
dieſen iſt das beſondere deutſche Kirchenrecht
entſtanden, welches in das Pabſtliche und Pro
teſtantiſche Kirchenrecht eingetheilt wirb. Das
Kirchenrecht iſt in Deutſchland ein wichtiges Stu—
dium. Jn keinem Staat ſind ſo viel und ſo beträcht-
liche Kirchenguter, davon viele zu Furſtenthumern
erwachſen ſind, und verſchiedene Kirchengeſeze haben

einen ſehr ſtarken Einflus auf das deutſche Staats—
recht und auf verſchiedene Friedensſchluſſe, daher das
Kirchenrecht mit unter die nothwendigeWiſſenſchaften

eines deutſchen Staatskundigen gehoret. Verſchiede.
ne deutſche Gelehrte-haben ſich um das Kirchenrecht

ungemein verdient gemacht, unter welchen der ehemali
ge Halliſche Profeſſor und Preußiſche Geheimte Rath

Bohmer vorzuglich verdient genennt zu werden.

g8
S— ꝓe

O2 VIiIllI: Die



212 aAa 4 o
VIII. Die Theologie.

g. 29.
J Jie Theologie iſt der Jnbegriff aller Wiſſen
ſchaften und Theile der Gelehrſamkeit, welche zu
richtiger und grundlicher Erkenntnis der Lehren der

geoffenbarten Religion, die in der heiligen Schrift
alten und neuen Teſtaments enthalten ſind, unmit-

telbar dienen. Da alſo die Theologie auf den ei
gentlichen Sinn der heiligen Schriften gegrundet

iſt, ſo ſcheinet ſie von keiner weiten Ausdahnung zu

ſeyn. Sie iſt aber dennoch einer der weitlauftig

ſten Haupttheile der Gelehrſamkeit, und ein Mann,
der den Namen eines in agllen Theilen der Theolo—

gie grundlichen Gottesgelehrten verdienet, iſt beh
nahe ein Wunder der Gelehrſamkeit. Die Weit-
lauftigkeit der theologiſchen Wiſſenſchaft kommt
vornehmlich aus folgenden Urſachen.

ſ. 260.
Erſtlich ſind die heilige Schriften, infonderheit

des alten Teſtaments, in Sprachen und in einer
Schreibart verfaſſet, die gar ungemein ſchwer zu

verſtehen ſind. Außer den heiligen Soriften des
alten Teſtaments hat man keine Bucher in der
hebraiſchen Sprache, daher ſie nicht anders, als un

vollkommen kann erlernt werden. Zu dem kommt,
daß die Denkart und die daher entſtandene Schreibart

der alten Juden ſo ſehr von aller heutigen europui.

ſchen
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ſchen Art zu denken und zu ſchreiben abgeht, daß man
ſich den Charakter, die Sitten, die Gelehrſamkeit
und Erkenntniss, die Nationalvorurtheile der alten

Juden und andrer ihnen benachbarten Volker ſehr
genau muß bekannt machen, um ihre Sprache recht
zu verſtehen. Dieſes aber iſt in dieſer großen Ent—
fernung der Zeit eine ſehr ſchwere Sache, zumal

da man nur ſehr wenige Nachrichten aus denſelben

Zeiten hat. Man muß deswegen die wenigen Spu
ren, die man in den alten Schriften und in den noch
jezo im. Orient ubrig gebliebenen Sitten der alten
Volker antrift, mit. großer Scharfſinnigkeit zu ge
brauchen wiſſen.

ſ. 261.
Zweytens ſind die gottliche Lehren der heiligen

Schrift rheils aus Unverſtand und Unerfahrenheit,
in her heiligen Sprache, theils aus Vorurtheilen,
und vielleicht aus boſem Vorſaz, ſo mannigfaltig ver—

ſtellt und verkehrt worden, daß es ſehr ſchwer iſt,
die unverfalſchte Wahrheit unter dem großen Hau
fen der Jrrthumer heraus zu ſuchen, und noch ſchwe

rer dieſe reine Wahrheit andern einleuchtend zu ma

chen. Man muß oſte dem Urſprung des Jrrthums
bis an ſeine erſte Quelle nachſpuhren, um ſeine
Natur einzuſehen tund ihn zu widerlegen. Hiezu
kommt auch, daß ſowol die geoffenbarte Religion

uberhaupt, als einige beſondere Lehren, liſtige und
ſcharfſinnige Geguner gehabt, welche allen moglichen

Oz3 Wiz
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Wiz und die großte Gelehrſamkeit angewendet har
ben, die Wahrheit zweifelhaft zu machen, oder zu
verſteken. Wenn man dieſe Feinde nicht nur be—
ſtreiten ſondern auch uberwinden ſoll, ſo muß man

mit ſtarkern Waffen, als die ihrigen ſind, fechten.
Es iſt hieraus abzunehmen, daß die theologiſche Ge—

lehrſamkeit von weitlauftigem Umfange ſey. Ja es
iſt beynahe kein Theil der Gelehrſamkeit, aus wel—
chem dieſe nicht einige Hulfe zu nehmen habe. Vor—

nehmlich aber ſind die Sprachen, die Hiſtorie, die
Chronologie und die Philoſophie ihr ganz unentbehr.

lich, unneachtet ſie nicht als Theile derſelben konnen

angeſehen werden.

g. 262.
Der erſte und wichtigſte Theil der theologiſchen

Gelehrſamkeit beſteht demnach in der Erkenntnis
deſſen, was zum genauen Verſtand, Erklarung
und Auslequng der heiligen Schrift: gehort, weil die—
ſe di. Quelle iſt, aus welcher alle theologiſche Wahr—

heiten muſſen hergeleitet werden. Man kann dieſe

Wiſſenſcaft mit einem Worte die exegetiſche
Toeelogie nennen. Sie begreift aber verſchiedene
Theile unter ſich. Man muß namlich, die heilige
ESch,rift erſtlich nach ihrem buchſtablichen Sinn ver—
ſtehen und hernach nach dem Geiſt, das iſt, die wah—

re tlehren, welcher dieſer buchſtäbliche Sinn enthalt.
Der Theil der theologiſchen Gelehrſamkeit, der ſich

mit Erforſchung des buchſtablichen Sinnes der hei—

ligen
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(Hermeneutica ſacra) genennet, welche demnach
den erſten Theil der hieher gehorigen Wiſſenſchaften

ausmacht.

h. 263.
Die Hermenevtik der heiligen Schrift giebt-

demnach alle Hulfsmittel und Regeln an die Hand,
welche zur Erkenntnis des buchſtablichen Berſtandes
der heiligen Schriften alten und neuen Teſtaments
erfodert werden. Sie betrachtet dieſe Schriften
hier blos als menſchliche Werke, die nach dem Ge—
ſchmak und der Schreibart der Zeiten, Volker und

Perſonen verfaßt ſind,  von denen ſie herruhren.
Denn ob man gleich dafur halt, daß ſie von Gott
eingegeben worden, ſo muß doch ihr buchſtablicher
Sinn ſo geſucht werden, als wenn dieſe Eingebung
nicht da ware. Denn erſtlich betrifft dieſe Einge—
bung weder die Sprache noch die Schreibart, wel—

che ganz menſchlich ſind, ſondern nur die Sachen,
und daher kommt es, daß die Schreibart der heili—

gen Bucher natch den Zeiten und Perſonen, von de—
nen ſie herkommen, ſehr verſchieden ſind. Zweytens

bemerke man wol, daß, wenn GoOtt ſelbſt unmittel—

bar die Bucher der heiligen Schrift, ſo wie die Ta—
ſel des Geſezes geſchrieben hatte, dennoch die menſch-

liche Sprache und Schreibart darin her“hen wur—
de, weil ohne dieſes diejenige, fur welche dieſe
Schriften anfanglich gemacht worden, ſie nicht wur

8 4 den
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den verſtanden haben. Hieraus erhellet klar, daß
man in ſo fern in der Hermeneviik auch die heili—
gen Schriften, als blos menſchliche Schriſten an
zuſehen habe.

ſ. 26a.
Da nun kein Schriftſteller hinlanglich kann ver

ſtanden werden, wenn man nicht von den Sitten,
Gebrauchen und Meinungen ſeiner Zeit, auch ſei
nem heſondern Charakter, genau unterrichtet iſt, ſo
gehort zur Hermenevtik, als eine Einleitung in dieſe

Wiſſenſchaft, eine Abhandlung von dem eigentlichen

Zeitpunkt eines jeden Buchs der heiligen Schriſt,

von dem damaligen Zuſtand der Nation, fur weiche
es geſchrieben, und ſogar derjenigen, die ihnen benach

bart und mit ihnen verbunden waren, von denen ſie

oft vieles an ſich genommen haben, von dem  Alter,
Lebensart und Charakter des Verfaſſers. Denn
dieſe Dinge ſind von unentbehrlichen Nuzen, wenn

man den wahren Sinn der Schriften verſtehen lwill.

Mithin ſezet dieſer Theil die alte Geſchichte, Chro—
nologie und die Alterthumer voraus. Man hat erſt
in den neuern Zeiten angefangen die Wichtigkeit die

ſer Einleitung zur Kenntnis der heiligen Schrift ein-
zuſehen. Es iſt bewieſen, daß weder die alten
Kirchenvater, noch die ſcholaſtiſchen Gottesgelehrte,

die wahren Hulfsmittel zum eigentlichen Verſtand

der heiligen Schrift gebraucht haben. Vielleicht
hat niemand die Nothwendigkeit ſolcher vorlauftigen

Erkennt
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Erkenntnis ſo deutlich bewieſen, als der ſo ubel
berufene Spinoza. Aber in unſern Tagen wird
dieſe. Erkenntnis nicht nur uberall fur nothwendig
gehalten, ſondern es haben auch viel große Manner
die hieher gehorige Sachen, ſo viel in dieſer Dun.

kelheit der Entfernung moglich iſt, in ein ungemei—

nes licht geſezt.

d. 26gz.
Nach dieſen allgemeinen Unterſuchungen han—

delt die Hermenevtik insbeſondere von der Beſchaf—
fenheit und dem Genie der Sprache und der Schreib—.

Hart, worin jedes Buch der heiligen Schriſt verfaſſet
iſt, und leitet daher die beſondern Regeln der Aus—

legung. Sie legt die Regeln der allgemeinen Aus
legungskunſt, welche eigentlich ein Theil der Logik

iſt, zum Grunde, und zeiget ihre beſondere Anwen—
dung auf die heiligen Bucher. Sie fuhret die Bey
ſpiele an, wie man durch Vorurtheile auf unrichti-
gen Wortverſtand iſt gefuhrt worden, wie man

Hoſte in zwey verſchiedenen Buchern einerley Redens
arten in ganz verſchiedenem Sinn antrifft, wie ge—
wiſſe Worter durch die Zeit ihren wahren urſprung
lichen Sinn ganzlich verlohren und dagegen einen
andern bekommen haben u. d. gl. Kurz ſie zeiget
die großen Schwierigkeiten der wahren Auslegung,
die Klippen, woran viele Ausleger geſcheitert, die
daher entſtehende Behutſamkeit, und verſchweiget

auch die noch ubrige Zweifel nicht.

O5“ g. 266.
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Es iſt hieraus leicht abzunehmen, daß die wah—

re Hermenevtik eine uberaus ſchwere Wiſſenſchaft
iſt. Man kann nicht verlangen, daß dieſelbe ſchon
ganz vollkommen ſey, da man nuoch nicht ſo gar—
lange die Nothwendigkeit derſelben eingeſehen. Es
werden noch hin und wieder neue Entdekungen ge—
macht, woraus ſich neue hermenevtiſche Regeln her—

leiten laſſen. Man muß uberhaupt den Proteſtan—
tiſchen Gottesgelehrten des leztverwichenen und jezi«

gen Jahrhunderts den Ruhm laſſen, daß ſie vor—
zuglich an dieſem ſo nothigen Theil der theologiſchen

Gelehrſamkeit gearbeitet haben. Von dieſen aber
ſcheinen die Englander das meiſte. dabey gethan zu
haben.

g. 267.
Nach dem Wortverſtand der heiligen Schrift

hat man ſich auf das ſorgfaltigſte um die wahre
Lehre zu bekummern, welche als der Geiſt in dem

buchſtablichen Sinn verborgen liegt. Es iſt zu be—

kannt, als daß es hier durfte erinnert werden, wie
ſehr verſchiedene Meinungen ofte mit einerley Re—

densarten ausgedrukt werden. Die Bucher der
heiligen Schrift ſind von ſo vielerley Verfaſſern und
zu ſo ſehr verſchiedenen Zeiten geſchrieben worden,
daß ſo wol in dem Gebrauch der Sprachen, als in
den Meinungen, ſich von dem einen zum andern
viel geandert hat. Die grundliche Exegetik, wel.

che
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und der Lehren, die in der heiligen Schrift enthal—
ten ſind, angiebt, bemerkt alſo auf das ſorgfaltigſte,

wie der buchſtabiiche Sinn von der wahren Mei—
nung der Schriftſteller unterſchieden ſey, und ſucht

aus dem Charakter der Perſon und der Zeit, und aus

den damals herrſchenden Lehren und Meinungen
dieſe Regeln der Auslegung an die Hand zu geben.

g. 268.
Unter den heiligen Buchern des alten Teſta—

ments ſind keine wichtiger, als die Propheten, weil
die allerwichtigſte und weſentlichſte Lehren der geof—
fenbarten Religion dariunen enthalten ſind. Es ſind
aber auch von den heiligen Buchern keine, deren

wahrer Sinn ſchwerer zu erforſchen iſt. Man hatte
deßwegen Urſach einen eigenen Theil der exegetiſchen

Theologie fur die Propheten zu machen, der die
Prophetiſche Theologie genennt wird. Dieſe
unterſucht den eigentlichen Sinn der Weiſſagungen,

furnehmlich derjenigen, welche auf die Perſon und
das Amt des von, ihnen verkundigten Mehias und

die geiſtliche Geſchichte der Kirche gehen. Die pro—
phetiſche Sprache iſt an ſich ſelbſt ſehr ſchwer, er—
haben und dichteriſch, und wird es noch mehr durch

die naturliche Dunkelheit der Weiſſagungen. Hiezu
kommt noch, daß jedem Propheten gleichſam eine
andere Seite der Zukunſt iſt gezeiget worden, jeder
hat ſie in eigem ihm eigenen Grad der ſchimmern

den

1
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den Dunkelheit oder hellerm Lichte geſehen, jeder
verkundigte hauptſachlich von den kunftigen Thaten
GOttes diejenigen, welche auf ſeine Zeit und auf
die damals beſondern Umſtande des judiſchen Volks
die näheſte Beziehung hatten; ſie reden bald von.
nahern bald von entferntern Begebenheiten in eir
nerley Schreibart: alle dieſe und noch mehr andre
Umſtande machen die Exegetik der Propheten unge

mein ſchwer. Hiezu kommt denn auch noch, daß
die Gottesgelehrte, zwar aus guten Abſichten, aber

ohne allen Grund, vielfaltig den Propheten Reden
in den Mund gelegt haben, die von ihrem wahren
Sinn ſehr entfernt ſind, und dienen ſollten verſchie—

dene beſondere theologiſche Syſteme zu beſtatigen.

Dieſer Mißbrauch iſt ſo weit geganqgen, daß nicht
ſelten die Ausleger der heiligen Schrift, welche den

wahren Sinn einiger falſch erklarten prophetiſchen
Reden wieder haben empor bringen wollen, als

heimliche Feinde der Religion ſind angeſehen wor—
den. Die prophetiſche Theologie iſt in den neuern
Zeiten hauptſachlich von den Englandern ſtark und
mit gutem Erfolg getrieben worden.

g. 269.
Aus der eigentlichen Erklarung und Auslegung

der fammtlichen Bucher der heiligen Schrift entſte—

het hiernachſt die eigentliche ſo genannte exe
getiſche Theologie, oder der Vortrag aller
der Lehren, welche in der heiligen Schriſt,

wenn



N. a ſwenn ſie nach ihrem wahren Sinn erklart wird, un—
mittelbar enthalten ſind. Sie enthalt alſo eine achte
urſprungliche Sammlung der Lehren der heiligen
Schrift, ohne weitere Erforſchung weder ihres Zu—
ſammenhanges, noch ihrer Uebereinſtimmung, ohne

Unterſuchung ihrer Folgen und ihrer Uebereinkunft
mit denen aus der Vernunft bekannten Wahrheiten.
Man muß darin dieſe Lehren ſchlechterdings ſo vor—

tragen, wie ſie in der Schrift liegen, ohne ſich zu
bekummern, ob ſie mit dieſem oder jenem theologi—

ſchen oder philoſophiſchen Syſtem ubereinkommen
oder nicht. Wer die Wahrheit aufrichtig liebet, der
ſtellt ſie in ihreni wahren Lichte dar, ſie mag ſich

mit ſeiner bisherigen Art zu denken vertragen

oder nicht.

ſ. 270.
Ein jeder unpartheyiſcher Menſch wird leicht

einſehen, daß die eregetiſche Theologie der allerwe—
ſentlichſte Theil der theologiſchen Gelehrſamkeit iſt;

ohne welchem alle ubrige Theile nichts grundli.
ches, nichts zuverlaßiges und nichts wahrhaftig
nuzliches enthalten. Es iſt aber ſehr zu beklagen,
daß die exegetiſche Theologie noch ſo ſehr unvoll—

kommen iſt. Unter der großen Menge der Lehrer
der Religion iſt kaum hier und da einer unpar
theyiſch genug eine wahre exegetiſche Theologie fur

ſich zu ſammeln, oder herzhaft genug ſie an den
Tag zu legen. Man hat die unglukſeelige Meinung

einge—



A,  4 reingefuhrt, daß unter den vielen Sekten der Kir—
chengemeinſchaften nur eine ſey, welche die theo—

logiſche Wahrheiten ganz vorzuglich in ihrer Rei—
nigkeit beſize, ohne zu bedenken, daß auch andere
hier und da einzele Wahrheiten reiner beſizen kon—
nen, als wir ſelbſt. Es iſt keine Kirche unfehlbar,
und folglich ſollte auch keine ſichanmaſſen die Walr—

heit ganz in allen Stuken rein zu beſizen. Es
ware demnach zu wunſchen, daß ſich die Gottesge—

lehrte mehr um die wahre epregetiſche Theologie, als

um die Beſtatigung aller Meinungen ihrer b.ſon—
dern Kirche bekummerten. Denjenigen, welcher in—

einigen Stellen der heiligen Schrift einen andern
Sinn zu finden glaubt, als der, den ſeine Reli—
gionsverwandte darin gefunden haben, fur einen
irrigen Lehrer halten, heißt eben ſo viel, als ſich
ſelbſt und ſeine Kirche fur unfehlbar ausgeben. Es
ware zu wunſchen, daß man aus jedem Lehrbuch
der heiligen Schrift eine beſondere exegetiſche Theo-

logie zoge, und aus dieſem die Wahrheiten der
Religion, ohne weitere Folgerungen, in einem Zu—
ſammenhang, als die wahre allgemeine Lehre der

Chriſten, vortruge.

g. 27u.
Auf die eregetiſche folget die ſyſtematiſche

Theologie, welche die in der heiligen Schrift ent
haltene Lehren in einem zuſammenhangenden Ge—

baude oder Syſtem vortragt, die- Verbindungen
berſel—
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eben ſo viel geoffenbarte Wahrheiten daraus ziehet,

und ſo viel es ſich thun laßt alles naher beſtimmt,
erlautert und durch Grunde der naturlichen Theolo—

gie beſtatiget. Die ſyſtematiſche Theologie iſt alſo
an ſich ſelbſt ſehr nuzlich. Denn die Wahrheiten
erſcheinen nicht eher in ihrem rechten Lichte, bis ſie
in einen Zuſammenhang gebracht werden. Dadurch

erlautert und beſtatiget eine die andre; daraus er—
kennet man die Wahrheiten, welche den andern
zum Fundament dienen; das wichtigſte und weſent—
lichſte wird von bem weniger wichtigen unterſchieden
und die allgemeine Wahrheit der geoffenbarten Rea

ligion wird dadurch in ein hellers Licht geſezt und be

kommt ihre vollige Starke durch den Zuſammen.
hang. Da aber ein ſolches Syſtem in der heiligen

Schrift nicht unmittelbar enthalten iſt, ſo bleibt es
immer ein Werk der Menſchen, und iſt folglich

Mangeln und Jrrthumern unterworfen. Weder
die heilige Seribenten ſelbſt, noch ihre erſte Schu—

ler, noch die älteſte Kirchenvater, haben die Theo«

logie ſyſtematiſch vorgetragen. Die ſpſtematiſche
Theologie iſt erſt von den Scholaſiikern eingefuhrt,

hauptſachlich aber in den neuern Zeiten, ſeit der
Reſormation mit Grundlichkeit getrieben worden.

G. 272.
Die ſyſtematiſche Theologie iſt von zweyerley

Hauptarten, dogmatiſch oder praktiſch. Die

dogmati
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die thetiſche (theologia thetica ſ. poſitiua) genennt

wird, enthalt die betrachtende Lehren, welche den
Glauben der Chriſten ausmachen. Sie ordnet die
Lehren der heiligen Schrift von dem, Weſen und
den Eigenſchaften Gottes, ſeinen Rathſchluſſen und
Abſichten ſeiner geiſtlichen Regierung der Welt,
von der Beziehung des Menſchen auf Gott, von
ſeinem gegenwartigen und kunftigen Zuſtand, u. ſ.f.
in ein zuſammenhangendes Gebaude, ſie beweißt
jede Lehre aus dem richtigen Sinn der heiligen
Schrift, oder durch klare Folgerungen aus den
Sazen derſelben, und beſtatiget ſie, ſo ofte es an
geht, aus den durch die bloſſe Vernunft bekannten

Wahrheiten der Philoſophie, dabey zeiget ſie die
wichtigſten Jrrthumer gegen die Wahrheit kurzlich

an. Und da in der Offenbarung ſelbſt vieles etwas
dunkel gelaſſen iſt, ſo zeiget ſie ſorgfältig die Lehren

an, welche ganz und gar beſtimmt ſind, und un—

terſcheidet ſie von denjenigen, die noch in einigen
Stuken dunkel und verſchiedenen Auslegungen un—

terworfen ſind.
d. 2173.

Die dogmatiſche Theologie hat ſeit der Refor
mation ein ganz anderes Anſehen bekommen, als
ſie zuvor unter der Herrſchaft der Schultheologie
gehabt hat. Verſchiedene große Gottesgelenrte ha—
ben ſie von unzehligen willkuhrlichen Zuſazeii, von

vielen



N au 225vielen unnuzen Streitfragen gereiniget und ihrer na
turlichen und wahren Geſtalt naher gebracht. Und
da ſeit dieſer Zeit auch die wahre Weltweisheit ſehr
zugenommen hat, ſind viele von den Glaubensleh—
ren aus dieſer naher erlautert, beſſer beſtimmt und
durch neue Grunde beſtatiget worden. Aber man
muß bey der ungluklichen Trennung der verſchiede—
nen Glaubensgenoſſenſchaften in der Chriſtenheit,

bey der noch in allen Zunften herrſchenden Einbil-
dung der Unfehlbarkeit, bey dem ungluklichen Ver—
folgungsgeiſt vieler angeſehener Theologen, bey dem

unzeitigen Eyfer, die Lehren ſeiner Vater und Vor—
fahren gegen alles, was nur vorgebracht wird, zu
verfechten, niemals erwarten, daß die dogmatiſche
Theologie zu ihrer Vollkommenheit kommen werde.

Man muß aber zufrieden ſeyn, daß ſie ſchon von

einer großen Menge unnuzer und lacherlicher Unter—
ſuchungen und Streitfragen gereiniget worden.

Doch konnen wir nicht unbemerkt laſſen, daß ſeit
kurzem ſich ein anderes Uebel in der dogmatiſchen
Theologie eingeſchlichen, ſeit dem ſich Leute gefun—

den, welche dieſelbe nach einer mathematiſchen oder
demonſtrativen Lehrart haben vortragen wollen.

Wojn ware eine Offenbahrung nothig geweſen, wenn

die Glaubenslehren mathematiſch konnten bewieſen,
und alſo durch die bloſſe Vernunft entdekt werden?

Man muß ſich wundern, daß es unter Gelehrten
noch Leute giebt, die ſich einbilden, es liege in der

P mathe
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mathematiſchen Lehrart etwas von mechaniſchen
Kunſtgriffen, vermoge welcher man alles beweiſen
konne, was man ſich zu beweiſen vergeſezt hat,
und die ihre Lehren fur unzweifelhaft halten, wenn
ſie dem auſſerlichen Anſehen nach in mathematiſcher

Lehrart ſich zeigen. Ein ungeheurer Mißbrauch,
wodurch die Logik in eine Art von Zaubermaſchine
verwandelt wird. Woher haben doch dieſe Leute
die Maxime hergenommen, daß in der Theologie
alles muſte ganzlich erwieſen, daß alles vollkommen
beſtimmt und nichts blos wahrſcheinlich oder proble

matiſch mehr ſeyn muſſe?

274.

Eine beſondere Gattung der dogmatiſchen Theon
logie macht die ſymboliſche Theologie, oder die
Lehrbucher, welche beſondere Sekten oder Religions

verwandſchaften offentlich fur die beſondere Lehrbu
cher oder Syſtemen ihrer Kirche halten, dergleichen

z.E. die Augſpurgiſche Confeßion, die Hel
vetiſche Confeßion, die von einer ganzen Kir—
che offentlich angenommene catechetiſche Schriften
u. a. ſind. Diefe enthalten in einem ſyſtematiſchen
Vortrag die Glaubenslehren, welche von den be—
ſondern Religionsverwandſchaften, als authentiſche
Wahrheiten, als Kennzeichen ihrer Kirche geglaubt
werden. Weill die chriſtliche Religion von ihrem
Urſprung an durch verſchiedene Seften iſt beunruhi

get
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ſchon ziemlich fruh entſtanden. Die altern ſymbo—
liſchen Bucher aber enthalten nur wenige Glaubens-—
artikel, und da nachgehends die romiſche ſogenannte

catholiſche Kirche alle andere Sekten gleichſam ver—

ſchlungen hatte, ſo waren dieſe ſymboliſche Bucher
nicht mehr nothig. Nach der Reformation aber
mußten naturlicher Weiſe wieder andere entſtehen,
die auch viel weitlauftiger und umſtandlicher gewor—

den, als die alten Glaubensbekenntniſſe geweſen ſind.
Es iſt vielfaltig uber die Nothwendigkeit und den
Nuzen der ſymboliſchen Bucher geſchrieben worden:

es laſſen ſich fur und wider ihren Gebrauch gute
Grunde anfuhren, die einer genauen Pruſung wol
werth waren, wenn man nur abſehen konnte, daß

die Menſchen, welche die Trennung der verſchiede—
nen Religionsverwandſchaften fur eine zur Seeligkeit

ounentbehrliche Sache halten, noch im Stande waren
unpartheyiſch zu ſeyn.

g. 275.
Die zweyteHauptart der ſyſtematiſchen Theologie

macht die praktiſche oder Moraltheologie aus;
oder das Syſtem der Chriſtlichen Sitten
lehre und Lebensregeln. Dieſes iſt wol der wich—
tigſte Theil der ganzen theologiſchen Wiſſenſchaft
weil ohne allen Zweifel die ganze Offenbahrung nur

beßwegen geſchehen iſt, daß der Menſch durch den

Rö Glauben



228 —R. 4Glauben zu einem teinen und tugendhaften Leben,

und durch dieſes zu Theilnehmung an allen Ver—
heiſſungen der Religiön gelangen ſoll. Der wahre
Werth des Menſchen muß nicht nach ſeinen Mei—

nungen oder nach ſeinem Wiſſen, ſondern nach ſei—

nem Betragen, nach der Wurdigkeit, Reinigkeit
und Rechtſchaffenheit ſeines Lebens geſchäzt werden.

Es iſt aus der Erfahrung bewieſen, daß ein Menſch
bon furtreflicher Erkenntnis ein Boſewicht ſeyn
kann, und als ein ſolcher kann er weder GOtt noch

Menſchen gefallen. Hingegen iſt der rechtſchaffene

tugendhafte Chriſt nothwendig ein Gegenſtand des

gottlichen Wolgefallens. Daher iſt der Theil der
Theologie, der den Menſchen zu dieſer Rechtſchaf—
fenheit unmittelbar fuhrt, ohne Zweifel der wich—

tigſte.
ſ. 276. r

Die Chriſtliche Sittenlehre aber enthält das
Syſtem aller Pflichten eines Chriſten, ſo wol derer
die in der heiligen Schrift ausdruklich anbefohlen

werden, als derer, die durch richtige Schluſſe aus
den Lehren derſelben, und aus dem Zuſtand, Verbin-
dungen und Beziehungen eines Chriſten hergeleitet

werden. Dieſe Pflichten muſſen nicht nur, entwe—
der durch deutliche Geſeze der Offenbahrung, oder
durch bundige Schluſſe genau beſtimmt werden, ſon

dern auch die Beweggrunde zu denſelben muſſen aus

dem
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Chriſtliche Sittenlehre unterſcheidet ſich von der na—

turlichen hauptſachlich durch dieſe Beweggrunde zu
guten Handlungen, welche darin von einer Starke
ſind, die die Weltweisheit nicht kennet; der Chriſtli.
che Sittenlehrer kann mit gar ſehr wenigern Umſtan—
den dem Herzen uberhaupt eine Neigung zur Tugend

einfloßen, als der Weltweiſe. Dieſer muß durch
muhſame Unterſuchungen und Speculationen jede
Triebfeder der Seele auskundſchaften; der Gottes—
gelehrte gehet einen kurzern, aber ſehr viel ſicherern

Weg. Erjerfullt  den Verſtand mit den erhaben—
ſten Vorſtellungen ven. GOtt, und von dem zu—

kunftigen Leben, welche ſich des Herzens ganz be—

machtigen, er, zeiget dem Menſchen die erhabenſten

und ruhrendſten Beyſpiele nicht nur der vollkom—
menſten Tugend, an dem Urheber, an den erſten

Lehrern. der: Chriſtlichen Religion, ſondern auch der
pollkommenſten; Seeligkeit, womit. dieſelbe belohnt
wird. Wer die Waffen der Chriſtlichen Religion
zur Beſtreitung des Laſters „und die Jnſtruinente
zur Ausbreitung der Tugend techt gebrauchen kann,

der muß zur Beſſerung der Menſchen unendlichmehr
ausrichten als alle Weltweiten.

ſ. 271.
Man hat ſeit nicht gar langer Zeit angefangen,

die Chriſtliche Sittenlehre als einen beſondern Theil
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der Theologie abzuhandeln, ob man gleich zu allen
Zeiten verſchiedene dahin gehorige Materien zer—
ſtreut abgehandelt hat. Jndeſſen verdient dieſer
Theil vorzuglich vor allen andern die ſorgfaltigſten

Bemuhungen der Gottergelehrten, und einen Vor-
trag, der auch dem gemeinen Volke einleuchtend
und ruhrend iſt. Es kommt hier nicht auf Gelehr—
ſamkeit, nicht auf ſcharfſinnige Unterſuchungen, ſon—

dern auf deutliche Vorſtellungen der eigentlichen Be—

weggrunde und auf lebhafte Vorſchilderungen ·der
Muſter, ſo wol in der Tugend, als der daher kom
menden Glukſeeligkeit an, und in dieſer Abſicht hat,
die Chriſtli:he Sittenlehre noch vieler Verbeſſerungen

nothig. Einige ſuchen blos den Verſtand zu erleuch—

ten, andere blos das Herz, und ſehr ofte durch uber—
triebene und zum Theil falſche Vorſtellungen zu ruh

ren und in eine heilige aber unthatige Andacht zu ſezen.

Die Mittelſtraße, welche unterrichtend und uberzeu—
gend, naturlich und doch ruhrend, ernſthaft aber nicht

ſchwermend iſt, ſcheinet fehr ſchwer zu treffen.

ſ. 278.
Es giebt einige beſondere Zweige der praktiſchen

Theologie, die man mit beſondern Namen belegt hat.
So nennt man die aſcetiſche Theologie denje—
nigen Theil, welcher von beſondern Uebungen der

Gottſeeligkeit handelt. Wir ſind nicht in Abrede,
daß viele ſolche Uebungen heilſam und nothwendig

ſind,



R. Kefind, aber die aſcetiſche Theologie iſt zum Theil
aus falſchen Grundſazen der Chriſtlichen Moral
entſtanden. Das Cloſterleben und viele theils blos

in Bertrachtung ſtillſtehende, theils zur wahren Re—
ligion nichts beytragende geiſtliche ebungen, worin

in den finſtern Zeiten des Aberglaubens das Weſen
der Religion iſt geſezt worden, haben hauptſach—

lich die aſcetiſche Theologie hervorgebracht. Man
hat deßwegen inſonderheit in der catholiſchen Kirche
eine große Menge aſcetiſcher Bucher, darunter viele

auch ſehr viel gutes enthalten.

S.219.
Die caſuiſtiſche Theologie iſt ebenfalls ein

beſonderer Zweig der allgemeinen Moraltheologie.
Sie beſchaftiget ſich mir Betrachtung einiger auſſer-

ordentlichen Gewiſſensfragen und zweifelhaften Falle,

(Caſus conſcientiae) daher ſie ihren Namen
hat. Sie ſucht das Verhalten der Chriſten in ſol—
chen Fallen nach der Wahrſcheinlichkeit zu beſtim.

men, und giebt Anleitung, wie ein gewiſſenhafter
Menſch ſich wenigſtens ſo verhalten muſſe, daß ſein

Gewiſſen dabey beruhiget werden konne. Wenn
dieſe Falle beſonders das Lehr und Hirtenamt der
Geiſtlichen betreffen, ſo nennt man die Abhandlung

derſelben die Paſtoraltheologie. Die para
cletiſche Theologie aber beſchaftiget ſich blos mit
Sammlung und Erwegung der Troſtgrunde fur al—

P 4 lerhand
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lerhand harte und anfſechtende Falle. Dieſe drey
Tyeile der Moraltheologie, wenn ſie nur nicht, wie
ofte geſchiehet, zu weit getrieben, und aus ubertrie—

benen, unnaturlichen und ſchwermeriſchen Grund—

ſazen einer falſchen Andacht hergeleitet werden, ſind

inſonderheit denjenigen nuzlich, welche ſich dem
Chriſtlichen Lehramt gewiedmet haben.

ſ. 280.
Das Chriſtliche Lehramt bey dem offentlichen

Gottesdienſt hat auch einen beſondern Theil der
Theologie hervorgebracht, den man die homile—
tiſche Theologie nennt. Dieſes Wort wird aber
in einem doppelten Sinn genommen. Denn ent—
weder bedeutet es eine ſolche Art der Abhandlung
der Religionswahrheiten, die zugleich dogmatiſch und

moralüch iſt, wie ſie in den Predigten zu ſeyn pflegt,
da die Lehren der Religion deutlich erklart, hinlang

lich beſtatiget und ſogleich auf die Ausubung der

Sittenlehre angewendet werden. Mithin gehoren
alle Predigten, auch diejenigen Auslegungen der

heiligen Schrift, welche auf Lehrſaze und Morale
zugleich gehen, zur homiletiſchen Theologie. Sie
hat demnach einen vorzuglichen Werth, weil ſie den
Muzen aller andern Theile gleichſam vereiniget. Die
erſte Schriften der Thriſtlichen Lehrer, die meiſte

Briefe der Apoſtel und meiſte Schriften der alten
Kirchenlehrer ſind homiletiſch, ſo daß dieſer Theil der

Theologie
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Theologie nicht nur der vornehmſte, ſondern auch
der alteſte iſt.

g. 281.
Man giebt aber auch den Namen der homi

letiſchen Theologie einem Theile der theologi
ſchen Gelehrſamkeit, welche man beſſer die homi
letiſche Kunſt nennen konnte. Dieſe enthalt die

Regeln einer guten Art zu predigen. Weil das
Preoigen eine Hauptverrichtung des Gottesdienſtes,

und der vornehmſte Unterricht iſt, den die Chriſten
genießen, ſo iſt,es. von ausnehmender Wichtigkeit,
daß gut geprediget werde. Man kann einigermaßen
ſagen, daß das Chriſtenthum von dem Predigen
abhangt, denn dadurch kann ein ganzes Volk gut

oder ſchlecht werden. Die Prediger konnen durch

ihren Vortrag unendlich viel gutes ſtiften, und weit
mehr, als alle andre Lehrer der Religion oder der

Welſtweisheit. Aber dieſe ſo ſehr wichtige Sache

iſt zugleich auch ungemein: ſchwer. Wir ſprechen
hier nicht von der theologiſchen Erkenntnis der Pre—

diger, (dieſe muß vorausgeſezt werden, obgleich
leider nur ſehr wenige ſie beſizen) ſondern von der
Art dieſelbe in den Predigten anzuwenden, von der
geiſtlichen Beredſamkeit. Die homiletiſche Kunſt
enthalt alſo die Regeln dieſer Beredſamkeit, ſowol
in Abſicht auf den deutlichen und uberzeugenden
Vortrag, als auf die Anwendung der Lehren. Daß

5* P5 viele



—A S  E
viele dieſe Kunſt beſizen, beweiſen viele furtrefliche
Predigten, ſonderlich der neuern Zeiten. Daß ſie
aber auf den hohen Schulen nicht mit dem gehoörigen

Eyſer, oder nicht cnit der gehorigen Grundlichkeit
gelehrt werde, erhellet aus der gar zu großen An—

zahl ſchlechter Prediger, deuen ganzer Vortrag be—

weiſt, daß ſie nicht eine einzige von allen den Re—

geln der geiſtlichen Beredſamkeit beſizen, und daß
ſie nichts gelernt haben, als das Kirchenkehramt
ekelhaft und verachtlich zu machen. Es iſt ſchwer—
ſich unter allen menſchlichen Kunſten, Wiſſenſchaf—
ten und Handtierungen, eine einzige, die ſo ſchlecht
gelehrt und ſo: ſchlecht ausgeubet wird, als die Kunſt;

welche wegen ihrer Wichtigkeit und erhabener Be
ſtimmung, weit uber alle andere erhaben iſt. Die

ſchlechte Anſtalten zu Erlernung dieſer Kunſt ſind
allein ein hinlanglicher Beweis von der aligemei—
nen Kaltſinnigkeit gegen das weſentlichſte der Re—

ligion. Wir ſind nicht in Abrede, wie wir ſchon
worher erinnert haben, daß viele dieſe Kunſt furtref

lich verſtehen und ausuben, vaß auch viele gute
Anleitungen dazu geſchrieben:worden; wir beklagen

nur, daß dieſe Kunſt aus Mangel des, Unterrichts
nicht allgemeiner geworden iſt. Bey den Griechen
waren die Profeſſoren der Beredſainkeit die wichtig—

ſte Lehrer, in keiner andern Wiſſenſchaft hatte man
ſo viel offentliche Lehrer als in dieſer; auf unſern
hohen Schulen ſind fie die ungewohnlichſte.“. Es

ware



 a A 235ware nicht zu viel, wenn auf jeder hohen Schule zwey

blos dazu allein beſtellt waren, und wenn die Lan—
desgeſeze einem jeden, der ſich dem Predigtamt wied.

met; zwey Jahre ganz allein zu Erlernung dieſer
Kunſt vorſchrieben. Hat nicht mancher griechiſcher
Redner ſehr viele Jahre ſich bey einem Lehrmeiſter

aufgehalten, blos eine Beredſamkeit zu erlernen,
die viel weniger wichtig war, als dieſe iſt?

S. 282.
Die viele Streitigkeiten und Jrrthumer, wel.

che in allen Zeiten in der Chriſtlichen Kirche vorge-
fallen. ſind, haben einen neuen ſehr weitlauftigen

Theil der theologiſchen Gelehrſamkeit hervorgebracht,
welcher die polemiſche Theologie, oder die

ſtreitende genennt wird. Dieſe durchgeht alle
Artikel der Glaubenslehren, und zeiget bey jedem
an, was fur verſchiedene Meinungen, Jrrthumer
und falſche Lehren uber denſelben entſtanden, ſte bes

ſtatiget die Wahrheit, rettet ſie von den Einwur—
fen und widerlegt die gegenſeitigen Meinungen, Jrr.
thumer und Kezereyen. Da ſich aber die chriſtliche
Kirche in vielerley Partheyen und Sekten vertheilt,
und jede die Lehren aller andern, die von der ihri—
gen abgehen, als Jrrthumer verwirft, ſo wird in

dem einen Syſtem der polemiſchen Theologie erwie—
ſen, was in dem andern widerlegt wird und jedes
widerlegt, was andre beweiſen. Ein jeder ſucht

ſeine
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feine Meinungen auf alle mogliche Weiſe zu verfech—

ten, und alle andern zu widerlegen. Auf dieſe Weiſe
iſt kaum eine wahre Lehre der Religion, die nicht ir—
gend von einem polemiſcher Schriftſteller widerlegt

und als ein Jrrthum, ausgeſchrien worden, und
kaum ein Jerthum, der nicht von andern, als die
reine Wahrheit verfochten wird. Bey ſolchen Um—
ſtanden iſt nicht abzuſehen, was fur Nuzen von der

polemiſchen Theologie entſteht. Ein jeder bleibt
bey ſeiner Meinung und ſchilt auf die, welche an—
ders denken. Es iſt vielmehr argerlich zu ſehen,
wie jede Parthey mit Beweiſen prahlt, und, nach.

dem ſie eine Menge guter oder ſchlechter Grunde
fur ihre Meinung angefuhrt, mit einem triumphi—
renden Thon die andern verlacht. Wenn zwey po
lemiſche Schriftſteller von zweyerley Glaubensgenoſ-

ſenſchaften zuſammenkommenjſo. muſſen ſie ſich
nothwendig entweder als Feinde anſehen, oder uber

einander lachen. Denn es iſt allemal unfehlbar,
daß einer von beyden ein Sophiſte und ein Prahler

iſt. Jeder ſchreibt, als wenn er unfehlbar ware,
und doch ſchreibt jeder das Gegentheil deſſen, was
der andere geſchrieben hat. Es ſcheinet mit auch
ganz auſſer Zweifel zu ſeyn, daß die polemiſche
Theologie die Unvertraglichkeit und den nicht ſehr
ungewohnlichen Haß, den verſchiedene Religions—

verwandſchaften gegen. einander haben, beſtandig

vermehre. II—ĩ F. 283.
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Damit aber will ich die polemiſche Theologie
nicht ganz verwerfen. Es iſt nothwendig, daß
rechtſchaffene Gottesgelehrte die Wahrheit verfech—

ten und ſich den Jrrthumern widerſezen. Aber es
muß nicht auf eine der Religion uberhaupt ſchadli—

che und anſtoßige, ſondern auf eine beſcheidene Wei
ſe geſchehen. Ein polemiſcher Schriftſteller muß

zwey Dinge wol bedenken: Das eine iſt, daß in
ſeiner Lehre nothwendig vieles zweifelhaft und pro

blematiſch ſey. Denn wenn alles ſchlechterdings
erwieſen und ſo klar ware, wie ſich viele einbilden,
ſo ware es nicht moglich, daß ſo viel andere Men—
ſchen, die doch auch denken konnen und zum Theil
unpartheyiſch ſind, ſich der ſo ſehr klaren Wahrheit

widerſezen wurden. Dieſes muß ihn beſcheiden
machen, daß er ſeine Beweiſe fur nichts mehr aus.
giebt, als ſie ſind, namlich fur wahrſcheinliche
Schluſſe, bey welchen er jedem die Freyheit laſſen
muß andre wahrſcheinliche Schluſſe dagegen zu
fezen. Das andere, was er bedenken muß, iſt,
daß da der Selbſtbetrug und das Vorurtheil in Re
ligionsſachen ſo augenſcheinlich groß und ſtark iſt,
es aihn eben ſo wol treffen konne, als ſeine Gegner.

Es iſt ein unausſtehlicher Stolz ſich einzubilden,
daß alle Menſchen, die anders denken als wir,
nothwendig in groben Jrrthumern ſteken. Dero—
wegen ſey er behutſam, und denke beſtandig daran,

daß



238 4 Aerdaß andre eben das von ihm denken, was er von
ihnen. Wer dieſe beyde Dinge wol erwaget, der

wird bey der polemiſchen Theologie ohngefehr fol—

gende Regeln beobachten. Er wird die Lehren
ſeiner Kirche mit den ausgeſuchteſten Stellen der
heiligen Schriſt zu beſtatigen ſuchen, den Sinn dieſer

Stellen wird er nach der wahren Exegetik beſtim—
men, und, wo er kann, die Uebereinſtimmung dieſer

Lehre mit andern unſtreitigen Wahrheiten, ſo viel
moglich zeigen. Hat er dieſes nach ſeinem beſten

Vermogen, ohne Zwang und ohne Sohphiſterey,
welche in ſo ernſthaften Sachen ſchandlich iſt, ge—
than, ſo wird er ſo beſcheiden ſeyn und dieſe Lehre

nicht fur eine ſo ungezweifelte Wahrheit ausgeben,
als die mathematiſche Wahrheiten ſind, wenn er be—
denkt, daß viel ehrliche und rechtſchaffene Gottes
gelehrte aus andern Kirchen anders denken. Mit.
hin wird er deren Meinungen  oder Lehren beſcheiden

anfuhren, die Beweiſe derſelben genau, ohne. Chi.
kanen, prufen; und ſeine Zweifel dagegen vortragen.
Er wird ſich huten verhaßte Folgerungen daraus
zu erzwingen, und zulezt nicht triumphiren, noch
dieſe Lehren verhaßt machen, ſondern es dabeh
bewenden laſſen zn ſagen, daß ſeine Lehre ihm
wahrſcheinlicher, die andre aber nicht genugſam
erwieſen, oder weniger wahrſcheinlich dunke.

d. 284.
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Außer den canoniſchen Buchern der heiligen

Schrift hat man einige zur Theologie gehorige Schrif-
ten, welche entweder von den unmittelbaren Schu—

lern der Apoſtel, oder den nicht gar lange nach die—

ſen gekommenen Lehrern der Kirche herruhren und
von einigen als gute Quellen angeſehen werden,
woraus geiſtliche Lehren konnen hergeleitet werden.

Dieſe Verfaſſer werden Kirchenvater (Patres)
genennt. Daher iſt ein neuer Theil der Theologie
entſtanden, den man. die Theologie der Kir
chenvater, Theologia patrum ſ. patriſtica)

nennt. Dieſe beſtimmt die eigentliche Meinungen
der Kirchenvater uber die Glaubenslehren, ſo wie

ſie in der dogmatiſchen Theologie aus der heiligen
Schrift beſtimmt werden., Dadurch lernt man al«
ſo genau erkennen, was dieſe Vater von den ver-
ſchiedenen Glaubensartjkeln gelehrt und wie ſo wol

ihr Glaube als ihr Gottesdienſt beſchaffen geweſen.
Die romiſch-catholiſche Kirche haält die Lehren der

Kirchenvater fur authentiſch und unfehlbar, und
nimmt folglich alles, was durch dieſe Theologie bee

wieſen werden kann, ſo an, als wenn es aus der

heiligen Schrift ſelbſt bewieſen ware. Die prote—
ſtantiſche Kirchen aber halten dafur, daß dieſe Va

ter eben ſo wenig unfehlbar geweſen, als die heuti—

gen Lehrer der Kirchen. Sie beweiſen alſo durch
dieſe Theologie nicht die Lehren der Religion ſelbſt,

ſondern



N. 4 AEſondern ſie zeigen blos, was man in den erſten Zei—

ten geglaubt und wie man die Lehren der Schrift
verſtanden habe.

g. 283.

Die Theologie der Kirchenvater hat alſe auch
fur die proteſtantiſche Kirche einen guten Nuzen.

Sie/ findet darin verſchiedene Erlauterungen der
urſprunglichen Lehren der Apoſtel und unverwerfliche

Zeugniſſe fur die Glaubwurdigkeit verſchiedener
merkwurdiger Begebenheiten, welche die Wahrheit

des Chriſtenthums beſtatigen. Ferner kann man
aus der Theologie der Vater deutlich ſehen, was
fur Jrrthumer und dem Geiſt des Chriſtenthums
zuwider laufende Gebrauche und willkuhrliche Ver—

ordnungen ſich nach und nach in der Kirche einge—

ſchlichen haben. Deswegen iſt es ſehr wol gethan,
wenn die Proteſtanten dieſen Theil der theologiſchen
Gottesgelahrheit mit Fleiß treiben; welches an ver—

ſchiedenen Orten, inſonderheit aber in England, ruhm.

lich geſchieht.
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